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Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 9. Auguſt 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplat.

Die geſtern berichteten Angriffe der Engländer und Frän
zoſen nördlich der Somme gegen die ganze Front vom
Foureaux- Walde bis zur Somme ſind gebrochen. Die
Engländer ließen 10 Offiziere, 374 Mann an unverwundeten
Gefangenen in unſerer Hand und büßten 6 Maſchinengewehre
ein; ſie hatten ſchwere blutige Verluſte. Ebenſo ſcheiterte ein
heute nacht aus der Linie Ovillers-Bazentin-le-
Betit vorgetragener ſtarker engliſcher Angriff. Rechts der
Maas griffen erhebliche franzöſiſche Kräfte mehrmals im
Thiaumont- und Fleury-AAbſchnitt, im Chapitre-
und Bergwald an. Mit ſchwerſten Verluſten mußte der
Gegner unſerem Feuer und an verſchiedenen Stellen unſeren
Bajonetten weichen. Die Zahl der in unſere Hand gefallenen
Gefangenen iſt auf rund 350 Mann geſtiegen.

Ergebnis der Luftkämpfe im Juli: Deutſcher Verluſt
im Luftkampfe 17 Fluegzeuge, durch Abſchuß von der Erde ein
Flugzeug, vermißt 1 Flugzeng, im ganzen 19 Flugzeuge.
De und engliſcher Verluſt: im Luft-kampfe 59 J uge, durch Abſchuß von der Erde 15 Flugzeuge,
durch unfreiwillige Landungen innerhalb unſerer Linien ſechs
Flugzeuge, bei Landungen e Ausſetzens von Spionen ein
Flugzeng, im ganzen 81 Flugzeuge, von denen 48 in unſerem
Beſitze ſind.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg. An

der Nordſpitze von Kurland fügten wir heute früh durch
unſer Feuer einer größeren Zahl feindlicher Torpedoboote,
Dampfer und Segler ſchweren Schaden zu und vertrieben ſie
dadurch. Ruſſiſche Uebergangsverſuche öſtlich von Fried-
rich ſtadt wurden vereitelt, ſtärkere Patrouillen zwiſchen
Viſzniew- und Narocz-See abgewieſen. An derSerwetſch- und Schtſchara- Front verſchärfte ſich der
Artilleriekampf feindliche Angriffe in der Gegend von Skro
dowa ſind geſcheitert. Mit ſehr ſtarken Kräften nahmen die
Ruſſen ihre Angriffe am Stochod wieder auf. Zu vielen
Malen ſind ihre Angriffswellen ſüdlich von Stobychwa, im
StochodBogen. öſtlich von Kowel und nördlich von Kiſie-
lin im Artillerie Jnfanterie- und Maſchinengewehrfeuer
wieder zurückgeflutet. Jn ſchwerem Nahkampfe mit dem an
Zahl weit überlegenen Feinde blieben unſere Truppen bei
Luchary und Porſkaja Wolka (nordöſtlich der Bahn
Kowel Luck) Sieger. Die Kämpfe weſtlich von Luck ſind
zu unſeren Gunſten entſchieden. Durch entſchloſſenen Gegen
angriff der öſterreichiſchungariſchen Truppen ſind verhorene
Teile der Stellung öſtlich von Szelwow reſtlos wieder
gewonnen 350 Gefangene ſind eingebracht und mehrere Ma-
ſchinengewehre erbeutet.

Front des Feldmarſchil(l Leutnants Erzherzog Karl.
Die Zahl der ſüdlich von Zalocze gemachten Gefangenen iſt
ezuf 12 Offiziere, 966 Mann geſtiegen. Südlich des Dnjeſtr
ſind die verbündeten Truppen über die Linie Nizniow Tys-
mienica Ottynia zurückgenommen.

Balkan-Kriegsſchanplatz.
Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 8. Auguſt. Ruſſiſcher n erFront des Feldmarſchall- Leutnants Erzherzo arl.
die Karpathentruppen gewannen auf den Höhen öſtlich
von Jabkonica und bei Worochta Boden und brachten über
1000 Gefangene und vier Maſchinengewehre ein.
Südweſtlich von Delatyn wehrten die Streitkräfte desGenergloberſten v. Koeveß abermals ſtarke ruſſiſche Vorſtöße
ab. Oeſtlich von Ottynia und von Tluma S griff der
Feind geſtern vormittag in großen Maſſen an. Eine ſeiner
Angriffsgruppen drang weſtlich von Ottynia bis über unſere
erſte Linie hingus, wurde aber durch einen Gegenangriff
öſterreichiſcher Streitkräfte völlig zurückgeworfen, wobei über
1000 Gefangene in unſerer Hand blieben. Bei Tlu-
macz wurde die Verteidigung vor einem überlegenen Stoß
des Feindes in den Raum weſtlich des Ortes verlegt. Südlich
von Wertelka ſäuberten unſere Truppen das linke Sereth-
ufer. Es wurden über 700 Ruſſen gefangen, fünf
Maſchinengewehre erbeutet. Front des Generalfeldmar-ſchalls v. ding Bei Zalocze verlief der agſtrige
Tag verhältnismäßig ruhig. Südlich von Torczyn in Wol-
hynien ſchlug die Armee des Generaloberſten v. Tersztya
niczky heute früh eine Reihe heftiger ruſſiſcher Vor

öße zurück. Der Feind wurde teilweiſe im Gegenangriff
geworfen. Die Truppen des Generals Fath vereitelten ſüdlich
von Stobychwa abermals ruſſiſche Uebergangsverſuche.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die erbitterten Kämpfe im Görziſchen dauern mit un

verminderter Heftigkeit fort. Die am Görzer Brückenkopf
weſtlich des Jſonzo kämpfenden Truppen ſchlugen ſeit 6. Auguſt
nachmittags zahlreiche, weit überlegene feindliche Angriffe
blutig ab. Hierbei wurden 2932 Jtialiener, darunter
72 Offiziere, gefangen. Um die tapfere Beſatzung des Brücken
opfes, gegen die ſich immer neue wütende Angriffe der Jta-
liener richteten, vor großen Verluſten zu bewahren, wurde ſie
heute auf das öſtliche Jſonzoufer zurüchgenommen. Auf der
Hochfläche von Doberdo ſcheiterten am Monte San Michele
und bei San Martino alle feindlichen Angriffe unter den
ſchwerſten Verluſten des Gegners. Ebenſo brachen weiter ſüd-
ich ſtarke feindliche Angriffe in unſerem Feuer zuſammen.
Alle Stellungen ſind hier im Beſitz unſerer Truppen. An
der Kärntner und Tiroler Front ſtellenweiſe lebhafter Artil
eriekampf.

Franzöſiſchgriechiſche Zuſammenſtöße. Aus Sofia wird be
nichtet: Nach Mitteilungen von Flüchtlingen hat am W. Juli
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in Seres ein blutiger a n zwiſchen Griechen und
Franzoſen ſtattgefunden. Fünf Perſonen blieben tot. Alle
Läden in der Stadt ſind geſchloſſen, gleiche Szenen ſpielten ſich
in Drasna ab. Jme Jnnern des Landes bereite ſich Ernſtes
vor.

Der Belagerungszuſtand in Jrland iſt für Dublin und
die r Garniſonſtädte bis zum 1. Oktober verlängert
worden.

Die Kämpfe an der Weſtfront
h r ſich jetzt in der Hauptſache um das Plateau
nördlich von Pozières, das bei der Straße nach Bapaume über-
ſchritten wird und mit einer Höhe von 160 Meter die be-
deutendſte Erhebung im engeren Umkreiſe iſt. Die deutſche
Linie zieht ſich, wie der Kriegsberichterſtatter Karl Bosner
meldet, zurzeit knapp nördlich dieſer Höhe und ſchmiegt ſich
in den Schutz ihrer Hänge. Heftige Angriffe gegen dieſe Hang-
ſtellung wurden ſowohl im Laufe der Nacht von Sonntag auf
Montag wie auch heute am frühen Morgen von den Eng-
ländern vorgebracht, jedoch erfolgreich abgeſchlagen Alle
bis vor wenigen Wochen wohlerhaltenen Ortſchaften verwan-
deln ſich mehr und e in Trümmerfelder. Einen ge-
wiſſen Erfolg haben die Gegner an der Somme ſelbſt erreicht;
e ſind zwar räumlich nicht weitergekommen, aber ſie haben
zeronne in Brand geſchoſſen. Seit Montag ſteht

die Stadt in hellen Flammen. Schon vor Tagen war das ſehr
wertvolle Muſeum ſamt ſeinem Jnhalt durch einſchlagende
Granaten zerſtört, die ſchöne, aus dem Anfang des 16. Jahr-
er ſtammende Kirche Saint-Jean und das alte Stadt-
aus ſchwer beſchädigt worden. Nun geht auch dieſe kultur-

ſehr bemerkenswerte Stadt Nordfrankreichs als
anzes elend zugrunde.

Jn Beſſarabien nehmen die Ruſſen, wie über Bukaref
emeldet wird, gegenwärtig wieder große Truppenver-
chiebungen vor. Zahlreiche Truppen befinden ſich eben
alls längs der befeſtigten Linie Reni--Bender--Akkerman.
n Süd-Beſſarabien follen über 300 000 Soldaten zu

ammengezogen ſein. Die Schwarzmeerſlotte hat den Befehlerhalten, ſig mit größeren Kohlenvorräten auf verſchiedene

Punkte zwiſchen dem Donauhafen Wilka und Akkerman zu
konzentrieren. Der Zweck dieſer militäriſchen Maßnahmen iſt
vorläufig unbekannt.

Eine ruſſiſche Niederlage in Perſien.
Meldung des türkiſchen Hauptquartiers.

Konſtantinopel, 8. Auguſt. Amtlicher Bericht. Jn
Perſien wurde die vom rechten Flügel unſerer Armee am
23. Juli in drei Kolonnen angeſetzte Unternehmung gegen zu-
ſammengezogene ruſſiſche Kräfte öſtlich Kermanſchah mit
Erfolg fortgeſetzt. Bis zum 24. Juli abends waren die Ruſſen
endgültig gegen Kenkaver in der Richtung auf Hamadan zu-rückgeworfen. Dieſe zweitägigen Unternehmungen ſpielten ch

folgendermaßen ab: Unſere gegen Sakna im Zentrum vor
gehende Kolonne nahm im Sturm die feindlichen Verſchan
zungen, die ſich in der Umgebung von Hadjiabad und Madira-
bad befanden. Der Feind verſuchte ſich in den Stellungen weſt-
lich des Dorfes Biſotoni zu behaupten, mußte ſich aber infolge
unſerer ſcharfen Verfolgung und des von uns gegen ſeine
Front und ſeine Flanken ausgeübten Druckes in der Richtung
auf Sakna zurückziehen. Am 249. Juli wurde die Verfolgung
bei Morgengrauen wieder aufgenommen, ohne daß dem Feinde,
der an verſchiedenen Stellen Widerſtand zu leiſten ſich be
mühte, Zeit gelaſſen wurde, wieder zu Kräften zu kommen.
Schließlich per der Feind ſich in der Ortſchaft Sakna
(15 Kilometer öſtlich Kermanſchah) nicht zu behaupten und
ging am Nachmittag in der Richtung Kankaver zurück. Wäh-
rend dieſer Zeit befand ſich unſere ſüdlich der Straße Kerman-
ſchahHamadan vorgehende Abteilung in Fühlung mit ruſſi
ſchen Kräften bei Maroß (19 Kilometer ſüdöſtlich Sakna).
Unſere Abteilung am linken Flügel ging nördlich in der
gleichen Richtung vor und warf den Feind zurück, der ſich nach
Songour (60 Kilometer nordöſtlich Kermanſchah) zurückzog und
ſich dort feſtſetzte, wogegen unſerer Abteilung am rechten Flü-
gel ſich Maroß bemächtigte. Unſere Truppen im Zentrum
befanden ſich geſtern abend 15 Kilometer öſtlich Sakna. Unſere
Kräfte warfen öſtlich Sakna zuſammengezogene feindliche
Truppen gegen Oſten weiter zurück. e

Kaukaſusfront: Die in den Abſchnitten Bitlis, Muſch
und Ognott von uns eingeleitete Offenſive entwickelte ſich
weiter zu unſeren Gunſten. Durch unſere gegen Bitlis an
geſetzten Angriffe ſind alle feindlichen im Süden den Ort be
herrſchenden Stellungen in unſere Hände gefallen

Aegyptiſche Front: Unſere in der Richtung auf Rou
mani angeſetzte Erkundungsabteilung erreichte die feindliche
befeſtigte Linie, richtete trotz heftiger Beſchießung von vier
Kriegsſchiffen an der Küſte von Mouhammedie einen kühnen
Erkundungsangriff gegen ſtarke feindliche, aus verſchiedenen
Beſtänden zuſammengeſetzte Truppen und kehrte dann in ihre
Stellungen bei Katia zurück. Hierdurch ermutigt, verſuchte der

unſere in der Umgebung von Katiag zuſammengezogenen
ruppen anzugreifen, wurde aber mit ſchweren Verluſten für

ihn zurückgeworfen.
Konſtantinopel, 8. Auguſt. (W. T. B.) Türkiſche

Truppen haben über Kermanſchah hinaus vorgehend
geſtern Sahna und andere auf der Straße nach Hamadan
gelegene Ortſchaften beſetzt.

Friedenskundgebungen in Schweden.
Stockholm 83. Auguſt. Zur Feier des Friedensſonntags

wurden in Schweden zahlreiche Verſammlungen abgehalten.
Jn Stockholm fand ein Demonſtrationszug der
Arbeiter ſtatt, der 12 000 Teilnehmer zählte. Jn einer
Reſolution, die auf einer Verſammlung zur Annahme gelangte,
wurde die Notwendigkeit eines baldigen dauernden Friedens
betont, der den Völkern freie Entwicklung ſichert und eine

Rechtsordnung herbeiführt, die die Waffenrüſtung unmöglich
macht. Die ſchwediſche Regierung wird beauftragt an der Ein

berufung einer Konferenz aller neutralen
Staaten mitzuarbeiten, die im geeigneten Augenblick den
Frieden vermitteln und einen Weltkongreß zur Grün-
dung eines Staatenſyſtems auf den Prinzipien des Rechts ſtatt
der Macht vorbereiten ſoll.

Die Friedensbewegung in England. Eine Anzahl bekanntker
engliſcher Perſönlichkeiten, u. a. das Unterhausmitglied Bird,
Lord Courtnehy und der Vertreter Englands auf der zweiten
Friedenskonferenz, Prey, verbreiten ein Manifeſt mit
Friedensbedingungen die in der Hauptſache mit denen der
Stockholmer Konferenz übereinſtimmen.

Ausſchußpolitik.
Die deutſche Nation war an eine auf freigewählter Ge-

ſinnung beruhende Politik gewöhnt. Obwohl die politiſchen
Rechte, Wahl und Selbſtverwaltungsrecht, Preßfreiheit und
politiſches Vereinsrecht, nur kümmerlich entwickelt waren,
gaben ſie doch dem politiſchen Einzelleben der Bevölkerungs-
klaſſen einigermaßen Raum zur Entfaltung. Die politiſche
Regſamkeit der Maſſen und der Drang nach politiſcher Schu-
lung ſteigerten ſich merklich, der Einfluß der Parteien auf die
Regierenden war trotz der unzulänglichen Rechte der Parla-
mente nicht ohne Bedeutung.

Jn einem überreich gegliederten Parteileben und einer wohl-
organiſierten Preſſe hatten ſich alle Schichten der Bevölkerung
einen breiten Tummelplatz des politiſchen Meinungsſtreites
geſchaffen.

Der Kriegsausbruch ließ den politiſchen Puls ſtocken. Der
Krieg erſchien als Ausnahmezuſtand und zeitigte ungewöhn-
liche politiſche Maßnahmen: Belagerungszuſtand,
Preſſezenſur, Burgfrieden. ie Preſſezenſur hin-
dert nun die Parteien, zu ihren Gefolgsleuten in ihrem Sinne
zu ſprechen, und der Belagerungszuſtand ſchnürt das für ein
reies politiſches Regen ſo nötige Verſammlungsleben ein.
Jene Erſcheinung, die man den Burgfrieden nennt, verwandelte

die freie Sprache der Parteien untereinander in ein hilfloſes
Stottern, das der Mehrzahl der Anhänger der politiſchen Par
teien unverſtändlich bleiben muß. Nicht jedem iſt die Fähig-
keit eigen, die Flöhe nieſen zu hören. Alles, was den Krieg
und ſein Ende, den Frieden, angeht, muß in Wort und Schrift
auf das zartfühlendſte behandelt werden, was in den meiſten
Fällen zu völligem Schweigen zwingt. Allmählich ſind aber
alle politiſchen Fragen zu Fragen des Krieges
geworden. Das ganze zukünftige Volksdaſein hängt vom
Ausgang des Krieges, von den Formen und Formeln des
Friedens ab. Kein Wunder daher, daß das Verbot der öffent-
lichen Erörterung der Kriegsziele von allen Parteien undder geſamten Preſſe am hmerzlichſten empfunden wird.
Jede Geſinnungsrichtung will die Baſis des künftigen poli
tiſchen Lebens beeinfluſſen.

Das zeigte ſich ſehr bald. Eine reiche Broſchürenliteratur
entſtand und gedieh zu üppigem Umfang. Und hier trugen
nicht nur allerlei politiſche Einzelweſen ihre Meinungen vor,
auch Gruppen von Politikern gleicher Färbung traten zu-
ſammen und ſprachen in Schriftenfolgen aus, was ſie im Leit-
artikel nicht hätten ſagen dürfen.

Dieſe Broſchürenfabrikation war nichts anderes als eine
Flucht vor der Zeitungszenſur. Mit der Broſchüre findet man
ſedoch nur das Ohr dünner Schichten der Bevölkerung. Je
länger der Krieg dauert, je mehr man das Nahen des Friedens
vorauszufühlen meint, je weniger genügt das. Jede Meinungs-
richtung (wir haben deren jetzt wohl mehr als vor dem Kriege)
will große Kreiſe des Volkes erfaſſen, will zu den alten An-
hängern ſprechen und neue werben. Und da die politiſchen
Parteien e h müſſen, entſtehen die „A usſchüſſe“.

Der Begriff Ausſchuß klingt für den Deutſchen ſo hübſch
neutral. Man kann mit ihm ſo wundervoll den Eindruck er
wecken, als habe man damit ein Wns neues, völlig unbeſchrie
benes Blatt vor den erſtaunten Augen der Zeitgenoſſen ent
faltet.

Der vielumſtrittene „Nationalausſchuß“ war kaum
zu glorreichem Leben erwacht, als auch ſchon neben, vor und
a ihm andere „Ausſchüſſe“ ihr Daſeinsrecht geltend
machten.

Bald trat der eine Ausſchuß gegen den anderen auf, denn
es war unverkennbar, daß jeder von ihnen einer beſtimmten
Tendenz dient und natürlich nur beſtrebt iſt, dieſer zur all-
gemeinen Geltung zu verhelfen.

Man könnte nun meinen, das alte politiſche Leben erſcheine
wieder in verändertem Gewande, die Schranken ſeien gefallen
und die Sonne ſchönſter politiſcher Freiheit lache im deutſchen
Lande.

Aber obwohl unterſchiedliche Richtungen hier ihre Meinungen
verkünden, bleibt das Ganze doch ein dürftiges Surrogat echten
politiſchen Lebens Der belehrende Vortrag allein iſt keine
politiſche Akt ion. Er beeinflußt den Hörer in einem be-
ſtimmten Sinne, ohne einer entgegengeſetzten Auffaſſung Ge
legenheit zur Ausſprache zu geben. Er iſt nicht in eine Linie
u ſtellen mit der öffentlichen politiſchen Verſammlung, die das
ür und Wider einer politiſchen Frage erwägt und ihre
orderungenſtellt. Vollwertiges politiſches Leben, wie

wir es kannten, erſchöpft ſich nicht in Reden, ſondern bedingt
Handlungen. Auch wenn ſich Parteimänner um die
Ausſchüſſe mit ihren verſchiedenen Schlachtrufen gruppieren,
bleibt das Parteileben trotz der ſchönſten Ausſchußpolitik
gebunden. Es gibt noch Parteien, die ſich nicht hinter der
Maske eines Ausſchuſſes verbergen können.

Wer erhebt nun das Wort in den Veranſtaltungen der Aus
ſchüſſe? Aus zurzeit naheliegenden Gründen iſt eine er-
ſchöpfende Antwort auf dieſe Frage nicht zu geben. In einigen
Ausſchüſſen, ſo in dem vielgenannten „Nationalausſchuß“, hat
man es klug verſtanden, Männer zuſammenzubringen, die,
wollte man ſie nach ihrer politiſchen Vergangenheit be-
urteilen, gar nicht zueinander paſſen. Das wird viele, die nur
den klingenden Namen hören, täuſchen. Trotzdem iſt unber-
kennbar, daß es die wir wollen uns vorſichtig ausdrücken
ſogenannten führenden palitiſchen Schichten find



die hier auftreten. Sie verſuchen auf dieſem Wtiger Umwege, ihren Willen ege, oper rich
uf dieſe Weiſe verſchiebt ſich das Gewi ch

politiſchen Einfluſſes auf das Volk zu ihrenCunſten. Jn v Augenblick, wo dieſes politiſche
Scheinleben erwacht, wird deutlich, daß auch der letzte Reſt von
Demokratie erſtickt iſt. Das iſt des Ausſchußpudels Kern

Darum erhob die Sozialdemokratiſche Arbeits
gemeinſchaft im rechten Augenblick ihre Stimme, um
gerade zur Zeit der lauteſten Ausſchuß-Reklame die ſchon oft
erhobene Forderung nachdrücklichſt zu unterſtreichen, daß alle
Beſchränkungen der Verſammlungsfreiheit aufgehoben werden,
und daß insbeſondere auch der Preſſe die Möglichkeit gewährt
wird, über die Verſammlungen wahrheitsgetreu zu berichten.

Man vergeſſe nicht, daß der Nationalausſchuß über die Reden
ſeiner Männer wortgetreu berichtet hat. Seinem Willen dient
neben dem Vortrag auch die Preſſe. Und kein Andersgeſinnter
iſt in der Lage, ihm entgegenzutreten. Und das um ſo weniger,
als für die Verſammlungen beſagten Nationalausſchuſſes ein
r ho e tritt sagen genommen wurde, ſo daß
un dieſen Teuerungszeiten nur eine ganz dünne Oberſchichtne tſchen Volkes ſich den Genuß der Vorträge e

Gilt es denn bei der politiſchen Bewegung, die ſeit geraumer
Zeit im Volke lebendig iſt, überhaupt nur den Kriegszielen im
engeren Sinne? Erregen denn nicht tauſend andere Fragen
das politiſche Jntereſſe des Volkes? Wir erwähnen nur die
Neuorientierung“ der inneren Politik und die Folgen der
Steuer und Handelspolitik. Sind ſie weniger wertvoll und
wichtig, als die Debatte über die Kriegsziele?

Allen Erörterungen dieſer Fragen, wie überhaupt dem Auf-
leben echten politiſchen Lebens verſperrt die Ausſchußpolitik
durch die Erweckung des Scheines politiſcher Ungebundenheit

mehr und mehr den Weg. (Vorwärts.)

Die Reaktion in Rußland.
Der Kampf der ruſſiſchen Reaktion gegen die größtenteils

vom „liberalen geſchaffenen geſellſchaftlichen
Organiſationen, die bekanntlich einen großen Teil der Kriegs
organiſationsarbeit geleiſtet haben, nimmt immer ſchärfere
Formen an. Hierüber klagt ein Leitartikel der Rußkija
Wiedemoſti:

„Statt der früher angewendeten Methode der Flügelum-
gehung wird jetzt, wie es ſcheint, ein frontaler Angriff vor-
bereitet. Den geſellſchaftlichen Organiſationen werden jetzt
nicht mehr „Mißbräuche“ vorgeworfen, ſondern es wird ihnen
der gewonnene politiſche Einfluß offen als Schuld angerechnet.
In der Preſſe erſchienen unlängs Auszüge aus einer „Denk-
ſchrift' oder einem Berichte“, höchſt bezeichnend für deren
Jnhalt und Form. Jn dieſem wird auf Grund einer ent-
ſprechend ausgearbeiteten Ueberſicht ihrer Tätigkeit den ge-
ſellſchaftlichen Organiſationen eine „antiſtaatliche Richtung“
zugeſchrieben. Jn dem Urteil, „daß das Vaterland ſich in
Gefahr befinde und daß der Weg zu ſeiner Rettung durch die
Heranziehung aller Volkskräfte und deren Vereinigung führt“,
wird das Merkmal einer anti ſtaatlichen Geſinnung erblickt.
Erklärungen des Jnhalts, daß die Verkehrsſtörungen dem ge-
weſenen Verkehrsminiſter Ruchluw zu verdanken ſind, werden
für revolutionäre Kundgebungen ausgegeben. Den geſell-
ſchaftlichen Organiſationen wird es als beſondere Schuld an
gerechnet, daß ſie zur Teilnahme an ihren Beratungen Ver-
treter von „durchaus demokratiſchen genoſſenſchaftlichen Orga-
niſationen“ einluden. Jn der Verſendung von verſchiedenen
Erklärungen ſeitens der geſellſchaftlichen Organiſationen wird
eine Tatſache von beſonders unheilvoller Bedeutung erblictt.“

So drangſaliert die ruſſiſche Reaktion das durchaus kriegs-
begeiſterte Bürgertum zum Danke dafür, daß es den Zu-
ſammenbruch Rußlands abgewendet hat!
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Stürmer der „ſtarke Mann“? Der Petersburger Bericht
erſtatter des Temps meldet, er habe aus erſter Quelle über die
Gründe der jüngſten miniſteriellen Veränderungen erfahren,
„die militäriſche wie die allgemeine Lage Rußlands erforderten
mehr als je eine möglichſt vollkommene Vereinheitlichung aller
Gewalten“, und zu dieſem einzigen Zweck habe man beſchloſſen,
die Gewalt in den Händen Stürmers zuſammenzu-
faſſen, deſſen Obergewalt von nun an alle Einrichtungen
unterworfen ſeien.

Die revolutivnären Anſchläge in Petersburg ſind wiederum
um einen vermehrt worden. Die Baumwollfabrik James Beck,
welche von der Heeresleitung für ihre Geſchoßherſtellung über-
nommen worden war. iſt völlig niedergebrannt
Das Fener drang ſchnell auf die ungeheuren Baumwollſpeicher
über,, wo viele Tonnen Baumwolle aufgeſtapelt waren. Jnner-
halb einer halben Stunde war die Gegend nur ein kniſternder
Scheiterhaufen. Die Glut war ſo fürchterlich, daß ſich die
Löſchmannſchaften zurückzogen. Jn weitem Umkreiſe ſind alle
Fenſterſcheiben geſprungen. Der Schaden wird auf mehrereMillionen geſchätzt.

Der franzöſiſche Generalſtabsbericht.
Paris 8. Auguſt. Amtlicher Bericht von Montag

abend. Nördlich der Somme nahmen unſere Truppen in
glänzender Weiſe am Ende des Nachmittags eine Linie deut-
ſcher Schützengräben zwiſchen dem Gehölz von Hem und dem
Fluſſe öſtlich des Gehöftes Monacu; 120 Gefangene und un-
gefähr 10 Maſchinengewehre blieben in unſeren Händen. Süd-
lich der Somme war unſere Artillerie ſehr tätig und richtete
ein wirkſames Zerſtörungsfeuer auf feindliche Batterien in
der Gegend von Lihons. Auf dem rechten Ufer der Maas haben
wir im Verlauf einer Einzelunternehmung ſüdlich des Werkes
Thiaumont Fortſchritte gemacht. Wir haben 5 Maſchinen-
gewehre erbeutet und in den eroberten Teilen zahlreiche deutſche
Leichen gefunden. Nach einem ziemlich lebhaften Kampf
nahmen wir einige Häuſer des Weſtteiles des Dorfes Fleury.

Der engliſche Bericht.
London, 7. Auguſt. Britiſcher Heeresbericht. Nördlich

und nordöſtlich von Pozières richtete der Feind nach heftiger
Beſchießung um 4 Uhr morgens entſchloſſene Angriffe gegen
unſere neuen Linien. Er drang an einigen Stellen in unſere
Gräben ein, wurde aber mit ſtarken Verluſten daraus ver-
trieben. Zwei ſtarke Angriffe, die um 9 Uhr vormittags an-
geſetzt wurden, ſind gleichfalls zurückgeſchlagen worden. Ein
weiterer ſchwacher Angriff wurde nachmittags 4 Uhr abge-
wieſen, eine größere Anzahl Gefangener wurde eingebracht.
Anderwärts kleinere Zuſammenſtöße, in denen unſere Hand-
grangatenwerfer erfolgreich waren.

Der ruſſiſche Kriegsbericht.
Petersburg, S. Auguſt. Amtlicher Bericht vom

7. Auguſt abend s. Weſtfront. Am Stochod, in der
Gegend von Zarecze warfen unſere Truppen in einem heftigen
Angriff den Feind aus einem Teil ſeiner Gräben und ſetzten
ſich darin feſt. Sie machten 12 Offiziere und gegen 200 Sol-
daten mit einem Maſchinengewehr zu Gefangenen. Am
Sereth, in einem Abſchnitt, den wir im Laufe des Tages be-
ſetzt hatten, bauten wir unſeren Erfolg im nördlichen Teil
noch etwas aus. Hier zeichneten ſich die Truppenteile der
Territorial-Reſerve von Woroneſch, getragen von der allge-
meinen Begeiſterung unſerer Truppen, beim Angriff auf den
Feind durch beſonderen Schneid aus. Jn dieſer Gegend mach-
ten wir am 6. Auguſt 13 Offiziere und gegen 2000 Mann, von
denen ein Teil Deutſche waren, zu Gefangenen. Wir eroberten
zwei Haubitzen und einige Maſchinengewehre. Der Kampf
nahm den Charakter von äußerſter Heftigkeit an. Viele ver-
wundete Deutſche und Oeſterreicher treffen ein.

Kaukaſus. Unter dem Druck der Türken zog ſich unſer
perſiſches Detachement in die Gegend öſtlich Kermanſchah
zurück.

Re Renſchenverluſte des Weltkrieges.
Die in Kopenhagen beſtehende Studiengeſellſchaft für ſoziale

Folgen des Krieges gibt ſoeben ein zweites Bulletin heraus,
das die „Menſchenverluſte im Kriege“ behandelt.
Ueber den Geſamtcharakter der Schrift ſei vorausgeſchickt, daß
ſie eine durchaus wiſſenſchaftliche, unparteiiſche und von jeder
tendenziöſen Voreingenommenheit freie Unterſuchung dar
ſtellt; wenn die Ergebniſſe in manchen Punkten zweifelhaft und
ſogar anfechtbar erſcheinen, ſo liegt das nicht am böſen Willen
der Herausgeber, ſondern an der Unzulänglichkeit und Lücken
haftigkeit des zugrunde liegenden ſtatiſtiſchen Materials. Die
Einleitung betont, daß eine vollſtändige Erfaſſung der durch
den Krieg verurſachten Menſchenverluſte ſich nicht auf die direk
ten Heeresverluſte beſchränken dürfe, ſondern auch noch fol
gende Punkte erforſchen müßte. Die Sterblichkeit unter den
Kriegsgefangenen, die Verluſte unter der zivilen Bevölkerung
durch Kriegsereigniſſe, die Sterblichkeit unter den Flüchtlingen,
die Sterblichkeit unter der zivilen Bevölkerung überhaupt, denStaatengeburtenrückgang. Da aber über dieſe Erſcheinungen

ſo gut wie gar kein zuverläſſiges Material vorliegt, ſo be
ſchränkt ſich die Arbeit auf die direkten Heeresverluſte, und
auch hier iſt ein ſehr wichtiger Punkt, nämlich die Erkrankungen
im Heere aus dem gleichen Grunde des Materialmangels für
die Hanptunterſuchung ausgeſchaltet worden. Die Ergebniſſe
ſtellen daher nur einen Teil der geſamten Menſchenverluſte des
Krieges dar.
Was nun die von der Stnudiengeſellſchaft errechneten direkten
Heeresverluſte anbelangt, ſo iſt bemerkenswert, daß nach dieſer,
wie ſchon betont, rein wiſſenſchaftlichen Schätzung der weitaus
größere Teil der Verluſte auf die Heere der Ententemächte ent
fällt. Die Verluſte unſerer Gegner werden, wie folgt, be-
rechnet:

Tote und
Tote Verwundete Verwundete Jnvaliden

Belgien 50 0008 110 000 160 000 33 000
England 205 000 512 000 717 900 154 300Frankreich 885 000 2115 000 8 000 000 634 000
Jtalien 105 000 213 000 350 000 73 500Rußland 1 498 000 3 820 000 5 318 000 1 146 009
Serbien 110 000 140 000 250 000 42 009)
zuſammen 2 853 000 60942 000 9 7955 (000 2 082 800

Von dieſen Zahlen können allerdings nur die auf England
bezüglichen Anſpruch auf einige Genauigkeit erheben, da ja
England allein von unſeren Gegnern ſeine Verluſte amtlich
bekanntgibt Die Zahlen der übrigen Länder beruhen auf zum
Teil recht geſchickten Konbinatienen und Berechnungen nach
rgendwelchen an die Oeffentlichkeit gelangten Teilergebniſſen,
müſſen aber doch trotz aller Sorgfalt in der Abſchätzung
mit Vorſicht aufgenommen werden. Die Statiſtik hat ſich bei
allen Schätzungen an das Mindeſtmaß gehalten; wir kön-
nen es wohl darauf zurückführen, wenn uns einige Reſultate
noch bedeutend hinter der Wirklichkeit zurück zu bleiben ſchei-
nen; ſo halten wir namentlich die italieniſchen Verluſte für
viel zu gering, und auch die franzöſiſchen und ruſſiſchen bei
aller Größe dieſer Zahlen noch als reichlich knapp berechnet.

Jmmerhin läßt ſich aus der Tabelle manches Veachtenswerte
berausleſen. Sie beſtätigt von neuem die Rieſenverluſte der
Ententeheere, die ſelbſt nach dieſer ſehr vorſichtigen Berech-
nung allein an Toten und Verwundeten von Kranken und
Gefangenen ganz abzuſehen nahezu 10 000 000 Mann ein-
gebüßt haben. Ein Vergleich der engliſchen und franzöſiſchen
Ziffern illuſtriert die Klage vieler Franzoſen, daß England
ſein Blut ſvart, während das franzöſiſche in Strömen fließt.
Bei Rußland iſt beachtenswert der hohe Prozentſatz der Jnva-
liden faſt ein Drittel der Verwundeten ein trauriges
Zeugnis für den Stand der ruſſiſchen Heilkunſt Der ruſ-
ſiſche Geſamtverluſt (mit Kranken und Gefangenen)
wird auf über 7 000 009 berechnet.

Die franzöſiſchen sozialiſten und ElſaßLothringen

Die Landesverſammlung der franzöſiſchen
Sozialiſten, die am Sonntag in Paris tagte, hat ſich
leider in ihren (von der Mehrheit gefaßten) Beſchlüſſen zu der
Friedensfrage nicht als ein Förderer des Friedens erwieſen.
Nach einer Meldung des W. T. B. hat der Nationalrat mit
1820 gegen 1075 Stimmen die Priorität für einen vom Miniſter
Sembat unterſtützten Beſchlußaktrag Renaudel ange-
nommen. Dieſer weiſt die Richtung Zimmerwald-Kiental
als „gefährlich“ zurück, ertlärt jede Theſe, die nicht entſchieden
das Recht des angegriffenen Landes, ſich zu verteidigen, prokla-
miert, für antiſozial und betont im weiteren die Notwendigkeit,
von der Regierung Erklärungen zu erhalten, in denen der
Wille, einen auf der Wiederherſtellung des 1871 verletzten
Rechtes gegründeten dauerhaften Frieden zu erlangen, be
kräftigt wird.

Alſo: um der elſaß-lothringiſchen Frage willen, will die
Mehrheit der franzöſiſchen Sozialiſten den mörderiſchen
Krieg bis ins Unendliche weiterführen wenn ſie nicht doch
noch bald durch die harten Tatſachen zur Vernunft und zur
Einſicht gebracht wird! Daß man über kurz oder lang doch da
hin kommt, dafür iſt das ſtändige Erſtarken der franzöſiſchen
Parteiminderheit immerhin eine Hoffnung. Wie
wir uns die Regelung der elſäſſiſchen Frage denken, das er
gibt ſich aus unſerer ganzen Stellung zum Kriege und den
Rechten der Völker ganz von ſelbſt. Aber wegen der Löſung
dieſer Frage das grauenhafte Blutvergießen auch nur um einen
einzigen Tag zu verlängern, das dünkt uns doch eine mit dem
Denken eines Sozialiſten unvereinbare Haltung. Der
bedauernswerte Beſchluß der franzöſiſchen Sozialiſten iſt nur
aus einer falſchen Auffaſſung der Kriegslage zu erklären. Die
Franzoſen rechnen auf einen nahen Sieg, ſie bedenken nicht,
daß noch Ströme franzöſiſchen und deutſchen Blutes vergoſſen
werden müſſen, um ſie ihrem Ziel näher zu bringen oder aber

was wahrſcheinlicher iſt ſie für immer davon zu
entfernen. An eine Verſtändigung mit der Mehrheit
der franzöſiſchen Partei iſt, wie die Dinge heute noch liegen,
leider vorläufig noch nicht zu denken.

Bern, 8. Auguſt. (W. T. B.) Die beiden Hauptabſtim-
mungen auf der Tagung des Nationalrats der ſoztaliſtiſchen
Partei Frankreichs ergaben nach den heutigen franzöſiſchen
Zeitungen folgendes Zahlenverhältnis: Ein Geſchäftsord-
nungsantrag, der zu Beginn der Sitzung von der Mehrheit ge-
ſtellt worden war, wurde mit 1338 gegen 1060 Stimmen ange-
nommen. Die Reſolution Renaudel, die ſich gegen die vor-
läufige Wiederaufnahme der internationalen Beziehungen aus-
ſpricht, erhielt 1824 gegen 1075 Stimmen. Renaudel als
Sprecher der Mehrheits- Reſolution erklärte in der Erörterung,
daß ein Zuſammentreffen mit den deutſchen Sozial-
demokraten erſt dann möglich ſein werde, wenn ſich dieſe
von der Verantwortung, die ſie für den Krieg hätten, freige-
macht hätten. Von anderen Rednern wurden die Kriegsziele
wie folgt gekennzeichnet: Unterdrückung des preußiſchen Mili-
tarismus, Kampf gegen die deutſche Vorherrſchaft, billige
Löſung der Nationalitätenprobleme, dauerhafter, endgültiger
Frieden vermittelſt der Einrichtung eines obligatoriſchen
Schiedsgerichts. en Verwaltungsausſchuß der
Partei brachte einen Anträg quf Einberufung einer Konferenz
der ſozialiſtiſchen Parteiemder verbündeten Länder ein, die eine
Politik verlangen müſſe, welche jeden Eroberungsgeiſt aus
ſchlöſſe. Der Abg. Deguiſe ſprach für ein Mißtrauen s-
votum an die Regierung, nachdem man ſeit der Ge
heimſitzung wiſſe, was man von Charleroi und Verdun denken
müſſe. Preſſemane ſagte unter Anſpielung auf die ruſſi

ſchen Greuel in Oſtpreußen und Galizien, wenn man darin
einig ſei, die deutſchen Greuel zu verdammen, ſo folge daraus
nicht, daß nicht alle Militarismen verdammt werden müßten.
Die ſrgiglſtiſce Partei ſolle keine Mittel zurückweiſen, um
möglichſt ſchnell dem Kriege ein Ende zu machen.
Man müſſe die Regierung durch eine Interpellation nötigen,
ſich über die Kriegs-iele auszuſprechen. Die Veröffentlichung
der Minderheits- Reſolution wurde den franzöſiſchen Zeitungen
von der Zenſur verboten.

Politiſche Ueberſicht.
Die neue Kriegsanleihe.

Die vom Reichstag in ſeiner letzten Tagung bewilligten
zwölf Milliarden Mark Kriegskredite werden in den erſten
Tagen des September zur Zeichnung aufgelegt. Ueber
die Höhe des Zeichnungskurſes und über ſonſtige Einzelheiten
ſind die endgültigen Beſtimmungen noch nicht getroffen worden.

Die künftige Steuerpolitik.
Geheimrat Witting, als früherer Direktor einer der

führenden Großbanken gewiß eine Perſönlichkeit, der man
Sachkunde auf dieſem Gebiet nicht abſprechen kann, behandelt
im Berl. Tageblatt die künftige Steuerpolitik des Reiches.
Sowohl die Regierung als auch die Mehrheit des Reichstags
unter Führung der Konſervativen halten bis jetzt noch an dem
Grundſatz feſt: den Reiche die Zölle und die indirekten
Steuern, den Einzelſtaaten die direkten Steuern. Hat doch
Herr Dr. Helffe rich erſt jüngſt wieder im Reichstag aus-
drücklich verſichert, daß nicht die Abſicht beſtehe, neben der Ab-
gabe von den Kriegsgewinnen noch eine direkte Steuer für
das Reich in Vorſchlag zu bringen. Dieſem Standpunkt geht
Witting recht energiſch zu Leibe. Er ſtellt feſt, daß es ſich in
dieſem Streit einfach handelt: „um die Errichtung einer wirk-
lichen Finanzhoheit des Reiches, dem fortan der erſte und
prinzipielle Zugriff auf alle Steuerquellen, direkte wie in-
direkte, gebührt, und von dem Staaten und Gemeinden zu
ſpeiſen ſind. Das iſt die Grund, die entſcheidende Frage;
darum wird der Kampf entbrennen, der ſtarke verfaſſungs-
rechtliche Folgen haben muß.“

Herr Witting berechnet den Bedarf für das Reich nach dem
Kriege auf 9, für die Einzelſtaaten und die Kommunen auf
5 Milliarden Mark und ſagt dann:

„Wäre es da nicht eine harte Ungerechtigkeit, dieſe Bedürf-
niſſe des Reiches nun auch ausſchließlich und allein auf die
indirekten Steuern zu verweiſen und damit den Grundſatz zu
ſtatuieren, daß die Koſten für dieſen Krieg im Weſentlichen die
unbemittelte Bevölkerung aufzubringen hätte? Nein, durch
einen Krieg, der um Leben, Sicherheit und Vermögen jedes
einzelnen Bürgers ging und geht, und der dieſe Laſten verx-
urſacht, hat das Reich ſich den unbeſtreitbaren Anſpruch auf
die Steuerſouveränität erworben. Nicht das iſt entſcheidend,
ob der Beſitz in den Einzelſtagaten jetzt ſchon mehr oder weniger
ſtark belaſtet iſt; dieſer Geſichtspunkt muß gegenüber den
anderen zurücktreten, daß fortan die Anſprüche des Reichs ſo
ungeheuer groß über die Einzelſtaaten und Gemeinden heraus-
gewachſen ſind, daß jene über die Abgrenzung der ſteuerlichen
Kompetenzen zu entſcheiden haben. Die Behauptung, eine
verfaſſungsrechtliche Beſtimmung hindere das Reich an der Jn-
anſpruchnahme der direkten Steuern, iſt ja ſchon oft wieder-
legt; die Geſchichte des Artikels 70 der Reichsverfaſſung mit
der bekannten Miquelſchen Deklaration beweiſt das Gegenteil.
Uebrig vergeſſen diejenigen, die mit einer raſchen Hand-
bewegung das Reich von den direkten Steuern ausſchließen
wollen, die Entſtehungsgeſchichte und Bedeutung der Matri-
kularbeiträge Jn einer Zeit, wie der heutigen, in der
rings um unſer Land die Kanonen donnern, und in der unſere
Soldaten mit ihren Leibern die Sicherheit jedes einzelnen
Einwohners und ſeiner Habe verbürgen, ſcheinen einem über-
haupt Geldopfer unendlich gering gegen dasjenige, was unſere
Kämpfer geben. Und wer in dieſem Krieg ein Blutopfer ge-
bracht hat, wer einen geliebten Angehörigen hat hingeben
müſſen, dem iſt ja ohnehin der Gedanke ſteuerlicher Opfer,
mögen ſie noch ſo groß ſein, herzlich gleichgültig geworden.
Wer aber heil und ohne tiefes ſeeliſches Leid aus dieſem
Kriege herauskommt, der müßte doch gewiß freudig bereit ſein,
dem Reiche, das ihn geſchützt, ſeine Habe gerettet hat, nach
allen Kräften zu ſteuern. So kann und darf, nach dem, was
wir erlebt haben und erleben, die Furcht vor hohen Steuern
die Beſitzenden doch wahrlich nicht in ihren Entſchlüſſen be-
ſtimmen das Gegenteil wäre tief traurig und verächtlich
es wäre ein Zeichen jenes Mammonismus, von dem uns doch
die Jdeen von 1914 angeblich befreit haben ſollen.“

Der Verfaſſer entkräftet dann alle die Einwendungen, die
gegen direkte Reichsſteuern erhoben werden und zieht ins-
beſondere England zum Beweiſe dafür heran, daß der Beſitz
ohne jeden Nachteil für die wirtſchaftliche Entwicklung weit
ſtärker belaſtet werden kann, wie das bis jetzt in Deutſchland
geſchehen iſt. Mit direkten Steuern allein meint Herr Witting,
werden die ungeheuerlichen Summen, um die es ſich in Zu-
kunft handelt, nicht aufgebracht werden können, es werden
auch Verbrauchsabgaben und Monopole herangezogen werden
müſſen. „Aber,“ ſo fährt er fort, „wir wollen und dürfen da-
bei nicht vergeſſen, daß heute ſchon für die unentbehrlichen
Lebensmittel und für die Genußmittel der großen Maſſen, für
Getreide, Salz, Petroleum, Zucker, Kaffee, Bier, Branntwein
und Tabak 20 Mark pro Kopf der Bevölkerung mit 1
Milliarden jährlich aufgebracht werden, während für Genuß-
und Luxusmittel der Reichen: Wein, Schaumwein, Seiden-
waren, Tee, Kakao, Auſtern, Sekt uſw. 86 Pf. pro Kopf vom
Reich an Steuüern vereinnahmt werden. Hieran iſt nun ein-
mal nicht zu rütteln, und das wird die ſchärfſte Agitations-
waffe in den Kämpfen der Zukunft werden, wenn die Be-
ſitzenden nicht die nötigen Folgerungen daraus ziehen.“

Die Hoffnungen der Annektionspolitiker.
Die Tägl. Rundſchau läßt ſich aus München telegraphieren:

„Jn Berlin tritt heute der Bundesratsausſchuß für auswärtige
Angelegenheiten unter dem Vorſitz des bayeriſchen Miniſter
präſidenten Graf Hertling zuſammen. Es ſteht feſt, daß dieſe
Zuſammenkunft auf eine, ſagen wir: „Anregung“ aus Bayern
hin zuſtandegekommen iſt. Am letzten Sonnabend hat König
Ludwig bervorragende Männer ſeines Landes empfangen, die
ihm ihre Wünſche in bezug auf die Leitung der auswärtigen
Politik und der Kriegsziele vorgetragen haben. Es liegt daher
auf der Hand, daß der Bundesratsausſchuß für auswärtige
Angelegenheiten jetzt ſich mit dieſen Wünſchen beſchäftigen
wird. Selbſtverſtändlich wird die auswärtige und die Kriegs-
lage Gegenſtand der Ausſprache ſein. Jn der Hauptſache wird
es ſich aber um innerpolitiſche Fragen handeln. Daß Friedens
fragen erledigt werden ſollten, könnten oder müßten, iſt
müßiges Geſchwätz. Daß der König von Bayern den Empfang
am letzten Sonnabend gewährt hat, iſt wohl die deutlichſte Ab
zhr, die von allerhöchſter Stelle der halbamtlichen Entgleiſung
der Bayeriſchen Staatszeitung zuteil geworden iſt.“

Unſer Münchener Parteiblatt. die Münchener Poſt, die ſich
ſtets guter Information erfreut, entwirft von dem Empfang
der „geängſtigten Patrioten“ beim König von Bayern ein
anderes Bild. Sie ſchreibt im Anſchluß an einen Bericht, den
die offiziöſe Korreſpondenz Hoffmann über den Empfang beim
König brachte:

„Die Sprache dieſes Berichtes iſt ſehr deutlich: König Lud-
wig hat die Herren Alldeutſchen höflich hinauskomplimentiert.
Mit einer nicht mißzuverſtehenden Geſte wies er die Sonder-
aktion der beſorgten Patrioten zurück und ſchärfte ihnen,
die auf die Untergrabung der Poſition des Reichskanzlers
mit immerhin anerkennenswerter Energie losarbeiten, das
„Vertrauenindieverantwo rtlichen leiten-den Stellen e Und ſomit iſt der erſte Verſuch der
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m W zu machen, ſchm
s iſt ſonach beſtimmt ein ſehr kühnesdie Alldeutſchen diesſeits und eiten Blegepi

ginbilden, der König von Bayern habe den Zuſammentritt des
Bundesratsausſchuſſes für auswärtige einigt die ver

or
ulaft, damit den alldeutſchen Wünſchen ſchub geleiſtet

Mit welchem Eifer die alldeutſchen Annektiihre Wünſche und en tätig ſind und was ſie en
bar machen, dafür bietet die Deutſche Tageszeitung ein wer
teres Beiſpiel. Das Blatt druckt aus dem Stocholmer Afton
blad folgende für die Beſtrebungen der Deutſchen Tagesztg.
rurt r re r 77 r Ueberſchrift Unmöglich-

i erherſte i ebin v ß ung Belgiens und Ser-
„Die Urſache, daß noch keiner von den Kämpfenden nach

zweijährigem Kriege etwas von Friedensvermittiung wiſſen
will. liegt zum Teil auch darin, da ſich die politiſchen Ver
hältniſſe während des Krieges ſelbſt viel mehr verſchoben
haben als die militäriſchen. Wenn die Verbandsminiſter
den Friedensſchluß von der Wiederherſtellung Belgiens und
Serbiens abhängig machen, ſo iſt das hinſichtlich Serbiens
eine Unmöglich keit Serbien iſt als politiſcher Machtaktor durch den Krieg beſeitigt. Auch ſonſt hat ſich die Bal
e zu einem vollſtändigen Siege der Mittelmächte ent

Jm Weſten ſind Englands jahrhundertelange Anſtren-
gungen, Antwerpen nicht in die Hände einer Feſtlandsgroß-
macht fallen zu laſſen, geſcheitert. Die Deutſchen haben
ferner die flandriſche Küſte zu einem Stütz-
punktgegen England ausgebaut und der flandriſchen
Bevölkerung große Zugeſtändniſſe gemacht.

Die größte Umwälzung aber hat die poliiiſche Lage im
Oſten dadurch erfahren, daß Kongreßpole Kur
land, Wilna, Grodno uſw. vom ruſſiſchen Voch be
freit worden ſind. Die Polen haben ſogar in letzter Zeit
erſtrebt, ſelbſtändig am Kriege gegen Rußland teilzunehmen.“

Die Abſichten, die die Deutſche Tagesztg. mit dem Abdruck
der vorſtehenden Zeilen verfolgt, wird durch die Tatſache noch
beſonders beleuchtet, daß das Zitat aus den Nachrichten der
Auslandspreſſe ſtammt. Dort trägt es freilich nur die Ueber
ſchrift: Die politiſchen Erfolge der Mittelmächte.

Der Sparzwang für Jugendliche.
iſt im Bereiche des Oberkommandos in den Marken
voll in Kraft. Jetzt hat das Oberkommando auch noch ge
wiſſen Erleichterungen, die von Gemeindevorſtänden gewährt
worden waren, aufgehoben: es hat an die Regierungspräſiden
ten folgende Mitteilung gehen laſſen:

Es iſt zur Kenntnis des Oberkommandos gelangt, daß von
verſchiedenen Gemeindevorſtänden auf Grund des 8 3 der Spar-
zwang Verordnung des Herrn LOberbefehlshabers vom 18, März
1916 Genehmigungen ausgeſtellt worden ſind, durch die der
Auszahlung des vollen Arbeitslohnes oder doch eines erhöhten
Betrages unmittelbar durch den Arbeitgeber zugeſtimmt wurde.
Derartige Genehmigungen ſind unzuläſſig und entbehren der
Rechtswirkſamkeit. Die Ge meindevorſtände ſind nach der an
geführten Beſtimmung nur ermächtigt, Auszahlungen der
Sparkaſſen aus den nach S 2 Abſatz 1 der Verordnung bei ihnen
eingezahlten Sparguthaben zu genehmigen.“

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Zukunft Polens. Die kürzlich unterbrochenen Verhand

lungen zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn über die
polniſche Frage werden, wie der Berliner Lokalanzeiger
meldet, demnächſt fortgeſetzt werden, und man nimmt an, daß
ſie dieſes Mal auch zum Abſchluß gebracht werden ſollen.

Ein Reichstagsabgeordneter interniert. Die Voſſiſche Zeitung
teilt mit: „Der Reichstagsabgeordnete Kreistierarzt Lévpé-
que in Saarburg, der dem Reichstag als „unabhängiger Loth-
ringer“ angehörte, iſt dieſer Tage ſeiner amtlichen Stel
lung enthoben und ihm für die Dauer des Krieges ein
Ort in Pommern als Wohnſitz angewieſen worden.
Urſache zu dieſer Maßnahme der Behörde war das Verhalten
Leévéques, der während der Rückfahrt von Berlin, wo er den
Sitzungen des Reichstages beigewohnt hatte, unvorſichtige und
mindeſtens mißverſtändliche Aeußerungen über die Kriegslage
und die Kriegsmittel getan hatte.“

Frauen in der preußiſchen Gewerbeanfſicht. Zur Gewerbe
aufſicht in Preußen werden jetzt auch Frauen eingeſtellt.
Fünfzehn Gehilfinnnen ſind bereits angenommen worden. Die
Hauptbedingung für die Annahme iſt, daß die Anwärterinnen
ſich durch längere Beſchäftigung in einer Fabrik unmittelbaren
Einblick in die Verhältniſſe des gewerblichen Lebens verſchafft
haben.

Aus der Partei.
Stellungnahme der Organiſationen.

Eine am 6. Auguſt in Görlitz tagende Kreiskonferenz des
Sozialdemokratiſchen Vereins des Wahlkreiſes Görlitz-
Lauban, die von 20 Ortsvereinen beſchickt war, ſtimmte nach
einem Referat des Reichstagsabgeordneten Gen. Taubadel
einſtimmig folgender Reſolution zu:

„Die Kreiskonferenz des Sozialdemokratiſchen Vereins für
den Wahlkreis Görlitz-Lauban erklärt ſich mit der Haltung
der Mehrheit der Reichstagsfraktion und des Parteivorſtandes
einverſtanden.

Die deutſche Parteileitung hat nachweislich alles getan, um
durch Ausſprache und gemeinſames Handeln mit den ſozialiſti-
ſchen Parteien der feindlichen Länder für Beendigung des
Krieges zu wirken. Leider wurden alle dieſe Beſtrebungen der
deutſchen Sozialdemokratie bis jetzt ſchroff abgelehnt.

Solange bei den Feinden Deutſchlands keine Friedens
geneigtheit beſteht, gebietet es das Intereſſe der deutſchen Ar-
beiterklaſſe, an der am 4. Auguſt 1914 begonnenen Kriegs-
politik feſtzuhalten. Die Konferenz verurteilt aufs ſchärfſte
das parteizerrüttende Treiben einiger Mitglieder der Partei
oppoſition und fordert vom Parteivorſtand die baldige Ein
berufung einer Reichskonferenz, auf der Maßnahmen zu treffen
ſind, die die innere Geſchloſſenheit der Partei ſicherſtellen. Sie
richtet den Appell an die Parteigenoſſen und genoſſinnen des
Wahlkreiſes GörlitzLauban, auch weiterhin für die Geſchloſſen
heit unſerer Bewegung zu wirken.“ e h

Der bisherige Kreisvorſtand wurde einſtimmig wieder-
gewählt. Die Kreiskonferenz ermächtigt den orſtand, für den
Fall, daß eine Reichskonferenz ſtattfindet. die Beſchickung dieſer
Konferenz für die Kreisorganiſation zu regeln.

Eine am Sonntag, dem 6. Auguſt, in Wurzen tagende
Kreisgeneralverſammlung des 11. ſächſiſchen
Reichstagswahlkreiſes (GrimmaOſchatzWurzen be
faßte ſich unter anderem auch mit den Differenzen in der Par
tei. Mit 80 gegen 10 e r 90 r ſenden Vertretern)
nahm ſie nachſtehende Reſolution an:wer Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Volksvereins

des 11. Wahlkreiſes hält die Politik der Mehrheit der Reichs
tagsfraktion nicht im Intereſſe der Arbeiterſchaft lregend und
ſteht auf dem Standpunkt der ie ſiekräftig unterſtützen wird. Die Vexſammelten erklären e er,
daß ſie alles tun werden, daß die Parteiſtreitigkeiten
innerhalb der Parteiorganiſation ausgetragen
werden.“

Mit demſelben Stimmenverhältnis le
Abſatz der nachſtehenden Reſolution a
angenommen

hnte ſie den erſten
b: der zweite wurde

„Die Verſammlung billigt die Zwang der Kriegskredite
durch die Reichstagsfraktion und die Erklärung vom 4. Auguſt
1914 da noch heute für ſie die Kriegslage zutrifft.

Sie verurteilt alle Beſtrebungen, die auf eine Spal
tung der Partei hinauslaufen.“

Der Fgigldemokratiſche Verein für den Wahlkreis Min-
den-Lübbecke hielt Sonntag, den 6. Auguſt, in Minden
s erſte Generalverſammlung ſeit Kriegsausbruch ab. An

itgliedern ſind noch 1142 (1054 männliche und 88 weibliche)
vorhanden. Ueber 700 ſtehen davon im Felde, 21 ſind bereits
gen. Jn den letzten zwei Geſchäftsjahren 10 650 Flug
blätter und Broſchüren verbreitet und Verſammlungen und
Beſprechungen abgehalten worden. Jn 15 Gemeindevertre
tungen haben wir 26 Vertreter. Einnahmen hatte der Verein
1914-15 3883,11 Mk., Ausgaben 2584,51 Mk., 1945-16 2764,07 Mk.
Einnahme und 1939,88 Mk. Ausgabe. Meinungsverſchieden
beiten über die Stellung der Partei zum Kriege ſind in dem
derr nicht aufgetreten. Die Geoſſen ſind mit der Haltung
der Reichstagsfraktion einverſtanden.

Ams tägliche Brot.
Der Reichszuſchuß zur Kartoffelverſorgung der

Gemeinden.
Amtlich wird gemeldet: Nach einer neuerlich gefaßten Ent

ſchließung übernimmt das Reich ein Drittel des Schadens,
der den Gemeinden entſteht, wenn Kartoffeln im Kleinhandel
zu folgenden Preiſen verkauft werden: vom 16. Juli bis
10. Auguſt 9 Pf., vom 11. Auguſt bis 20. Auguſt 8 Pf., vom
21. Auguſt bis 15. September 7 Pf., vom 16. September bis
30. September 6 Pf.

Vorausſetzung für den Reichszuſchuß iſt, daß die reſtlichen
zwei Drittel von anderer Seite getragen werden. Der
Zuſchuß wird gewährt für die in den einzelnen Zeitabſchnitten
im Kleinhandel nachweislich abgeſetzten Mengen, jedoch höch-
ſtens für eine Menge von 114 Pfund auf den Tag und den Kopf
der ortsan weſenden Bevölkerung. Von der Veſchränkung auf
Minderbemittelte und Kriegsangehörige wird abgeſehen.

Der Verkehr mit Gerſte.
Amtlich wird gemeldet: Der Präſident des Kriegsernäh-

rungsamtes hat durch eine heute erlaſſene Bekanntmachung die
in dem S 20 der Verordnung über Gerſte aufgefübrten Auf-
gaben Feſtſetzung der Kontingente, Feſtſetzung des Umrech-
nungsverhältniſſes von Gerſte und Malz, Ausſtellung der Be
zugsſcheine uſw.) der Reichsfuttermittelſtelle über-
tragen. Die Handhabung der Bezugsſcheine wird in ähnlicher
Weiſe wie im vorigen Jahre erfolgen. Sie werden zwecks An
faufs der er der Reichsgerſten geſellſchaft über-
wieſen, die unter Beteiligung des Reichs, der Bundesſtaaten,
ſowie der Gerſte verarbeitenden Jnduſtrien mit einem Kapital
von 5 Millionen Mark gegründet worden und an Stelle der in
Liquidation befindlichen Gerſtenverwertungsgeſellſchaft m. b.
H. getreten iſt.

Die Reichsfleiſchkarte ſoll, wie die Köln. Ztg. meldet, am
2. Oktober in Kraft treten.

Re 6bpiulſtenlonferenz im Hunn.

Die Schlußſitzung.
Jn der Nachmittagsſitzung der Konferenz der Sozialiſten neu

traler Länder äußerte ſich Genoſſe (Name im Bericht unleſerlich)
zum Referat Troelſtras wie folgt: Jm allgemeinen bin ich mit
Troelſtra einverſtanden. .Fch nehme gern Notiz davon, daß
Genoſſe Troelſtra anerkannte, daß die am Montag ſcheinbar
hervorgetretenen tieferen Meinungsverſchiedenheiten ihre Ur-
ſache lediglich in einem ſtärkeren Betonen einzelner Momente
hatten. Die von der Kommiſſion ausgearbeitete Reſolution
ſtellt einen Fortſchritt gegenüber der von Kopenhagen (1915)
dar. Sie iſt in verſchiedenen Beziehungen konkreter und deut-
licher. Jm allgemeinen iſt es richtig, daß der Kapitalismus
ſchuld am Kriege iſt aber man muß doch zugeben, daß es auch
andere Urſachen gibt, ich meine, eine gewiſſe geſchichtliche
Schuld. Und daraus muß man die Konſequenzen ziehen. Ein
weiterer Fortſchritt gegen Kopenhagen liegt darin, daß die Reſo-
lution die politiſchen Prohleme tiefer berührt, daß in ihr ver
wieſen wird auf die Notwendigkeit des Kampfes gegen den Ab-ſolutismus und für Ane Fentung der Volksſouveränität. bei
gleichzeitig deutlichem Hinweis darauf, wo dieſer Kampf am
notwendigſten iſt. Auch nationale Fragen ſind in der Reſolu-
tion erörtert. So z. B. die elſaßlothringiſche. Wir ſind nicht
berufen, ein Urteil zu ſprechen. Es genügt, daß wir ſagen, daß
dieſe Frage exiſtiert. Den deutſchen Genoſſen haben wir
geſagt, daß ſie den Stamdpunkt, als ob es eine elſaß-ldth-
ringiſche Frage gar nicht gäbe verlaſſen müſſen. Aber wie vor
dem Kriege, ſo werden die beiden Parteien auch jetzt wieder zu
einer Verſtändigung daridber kommen. Aber wir glauben, daß
ſchon jetzt eine Reviſion ilzrer Bedenken nötig iſt. Sie werden an-
erkennen müſſen, daß wir ihnen den Weg möglichſt leicht ge
macht haben. Unſere Stellung in der elſaß--lothringiſchen Frage
wird von ihnen verſtanden ſoerden. Wir können nur den Wunſch
äußern, daß es zwiſchen den franzöſiſchen und deutſchen Ge-
noſſen nicht zu einer „Abrechnung“, ſondery Verſtändigung
kommen möge. Aber die Franzoſen müſſen ſelber wiſſen, ob ſie
im Hinblick auf die öffentliche Meinung im eigenen Lande ſo-
weit gehen können. Vor dem nationaliſtiſchen Geſchrei, das ſich
darüber in Frankreich erheben wird, ſollten ſie ſich jedenfalls

nicht fürchten. SVan Kol (Holland) betont, daß die Konferenz der Neu-
tralen alles getan habe, was für ein gegenſeitiges Ver
ſtändnis geeignet erjchien. Auch die Reſolution der wirk
ſchaftlichen Kommiſſion werde nicht ohne Eindruck bleiben. Jn
ihr ſei die Forderung des Freihandels enthalten. Mit deſſen
Durchführung würden die Kolonien ihre gegenwärtige voli-
tiſche Bedeutung verlieren und damit ſchwände eine weſentliche

Urſache des Krieges. JNach der Ueberſetzung der Rede van Kols ins Deutſche kon
ſtatierte der Vorſitzende die einſtimmige Anna hme der
politiſchen Reſolution.Genoſſe Fimmen von der niederländiſchen Gewerkſchafts-
zentrale verlas darauf folgende Erklärung:

„Als die Erekutive der niederländiſchen Gewerkſchaftszen
trale die Einladung zur Teilnahme an dieſer Konferenz erhielt,
war ſie ſich bewußt, daß die Fragen, welche auf der Konferenz
zur Diskuſion gelangen würden, überwiegend politiſcher Art
ſein würden, und dafz vie Intereſſen der gewerkſchaftlichen Be
wegung an ſich dabei nur indirekt in Betracht kommen würden.

„Die Exekutive der niederländiſchen Gewerkſchaftszentrale
hat trotzdem gemeint, ſich der Teilnahme an der Konferenz nicht
entziehen zu dürfen, do ſie davon überzeugt war und iſt daß die
gewerkſchaftliche Bezvegung und ihre Mitglieder bei dem Zu
ſtandebringen eines dauerhaften und endgültigen Friedens nicht
nur das allergrößte Intereſſe haben, ſondern daß dabei aller
Fahr h ehnli ken nach ihr Einfluß von nicht geringer Bedeu-

ng wird ſein können.“m Serern es deshalb, daß die Gewerkſchaftszentralen
der andern neutralen Länder es nicht haben ermöglichen kön-
nen, zuſammen mit den Delegierten der ſozialiſtiſchen Parteten
auch ihre Vertreter zu der Konferenz zu entſenden. Fch glaube
ſjedoch, obgleich ich dazu kein Mandat beſitze, auch in ihrem
Namen ſprechen zu können, wenn ich im Auftrage der nieder-
ländiſchen Gewerkſchaftszentrale folgendes zum Ausdruck

inge:rn der Ausſprache mit welcher dieſe Konferenz am Montag
morgen durch den Genoſſen Troelſtra eröffnet wurde, iſt von

ihm mit einigen Worten eine Arbeiterkonferenz erwähnt wor
den, die in Leeds ſtattgefunden hat und von der die Gründung
eines neuen internationalen Gewerkſchaftsbundes befürwortet
iſt, neben und wider den beſtehenden. Mir iſt zu meinem Be
dauern über dieſe Arbeiterkonferenz, über ihren Umfang und
ihre Bedeutung nicht mehr bekannt, als von Troelſtra mitge-
teilt worden iſt. Ausdrücklich wünſche ich jedoch feſtzuſtellen,
daß die klaſſenbeiwußte Gewerkſchaftsbewegung von einer Spal
tung in keiner Weiſe etwas Gutes zu erwarten hat und daß es
auch für ſie von der größten Bedeutung iſt, national und inter
national, einig und ungeteilt zu bleiben. Und nochmals, ich
bin davon überzeugt, wo wir ihren Geiſt und ihre Auffaſſung
kennen, auch im Namen der Gewerkſchaftler von den Ländern,
deren ſozialiſtiſche Parteien auf dieſer Konferenz vertreten ſind
oder hätten vertreten ſein ſollen, die Erklärung abgeben zu
dürfen, daß ſie eine Internationale der Gewerkſchaften ebenſowie eine ſozigliſtiſche Jnternationale zurückweiſen, welche o

Kameraden eines Landes im voraus ausſchließen ſollte.
„Daneben wünſche ich namens der Gewerkſchaftsvertreter

der niederländiſchen Delegation ausdrücklich zu erklären, und
ich hoffe auch jetzt wieder im Namen der Gewerkſchaften der
anderen neutralen Länder ſprechen zu können, daß jede Be-
ferebung der gewerkſchaftlichen Bewegung, um abſonderlich,
neben und abſeits von der ſozialiſtiſchen Internationale die
Agitation für den Frieden zu betreiben, die Kraft der Arbeiter-
bewegung und ihren Kampf für das erſehnte Ziel ſchwächen
muß. Nur zuſammen mit der politiſchen Partei der Arbeiter-
klaſſe, national und international verbunden, werden die Ge-
werkſchaften imſtande ſein, dieſe Aufgabe zu erfüllen.“

„Wir niederländiſchen Delegierten ſchätzen uns glücklich, in
der Lage geweſen zu ſein, während dieſer Tage mitarbeiten zu
können an der Grundlage, auf der die Arbeiterklaſſe aller Län-
der wird weiterbauen können, um das Zuſtandekommen des
Friedens zu fördern und die Jnternationale ſelber zur Wieder-
aufſtehung zu bringen

Darauf hält der Vorſitzende Vliegen das Schlußwort. Die
Konferenz ſei zwar klein, aber ihre Bedeutung dürfe nicht nach
der Zahl ihrer Teilnehmer bemeſſen werden. Es ſeien eben nur
wenige Länder von kultureller Bedeutung, die noch außerhalb
des Krieges ſtehen. Die Anweſenheit des nordamerikaniſchen
und des argentiniſchen Delegierten verleihen der Konferenz
eine außerordentliche Bedeutung. Beſonders die Vereinigten
Staaten übten einen ſtarken moraliſchen Einfluß aus. Wir
brauchen, ſo ſagte Vliegen u. a., keine dritte Jnternationale,
denn die zweite iſt nicht geſtorben. Wenn wir uns eine zweite
Periode ſo gewaltiger Entwicklung denken, als die von 1889 bis
vor dem Kriege, dann dürfen wir gewiß ſein, daß alsdann die
Macht da ſein wird, die imſtande iſt, einen Krieg zu verhindern.
Der Redner dankt den Genoſſen, die für die Vorbereitung der
Konferenz tätig waren beſonders ſprach er Huysmans den
Dank der ganzen Jnternationale aus, dem es als Belgier wäh-
rend der zwei Jahre außerordentlich ſchwer geweſen ſein müſſe,
ſeinen Poſten zu erfüllen. Branting dankt für die
freundliche Aufnahnte in Holland, worauf der Vorſitzende gegen
5 Uhr die Konferenz für geſchloſſen erklärt

Aus der Provinz.
Die Nachforſchung nach den Kriegsvermißten.

Die Hilfe für kriegsgefangene Deutſche ſchreibt uns:
Ueber die zweckmäßigen Schritte zur Ermittlung des Ver-

bleibs vermißter Kriegsteilnehmer herrſcht in weiten Kreiſen
noch Unklarheit. Wir machen deshalb darauf aufmerkſam,
daß die Ermittlungsausſchüſſe der Hilfe für kriegsge-
fangene Deutſche die zuſtändigen Stellen für die An-
meldungen kriegsvermißter Angehöriger ſind, und daß es ſich
zur Vermeidung von Umwegen empfiehlt, die Anmeldungen
bei der nächſten Ortsſtelle anzubringen.

Für die Provinz Sachſen beſtehen Ortsſtellen der Hilfe
für kriegsgefangene Deutſche jetzt in Aken, Artern, Aſchers-
leben, Barby, Bitterfeld, Burg, Calbe a. d. S., Cölleda,
Delitz ſch, Silenburg, Elſterwerda, Eisleben,
Erfurt, Gardelegen, Groß-Salze, Genthin, Halberſtadt, Halle
(Saale), Hettſtedt, Heiligenſtadt, Helbra, Langenſalza,
Magdeburg, Merſeburg, Mühlhauſen i. Thür., Naumburg
(Saale), Neuhaldensleben, Nordhauſen, Oſchersleben, Oſter-
wieck a. H., Quedlinburg a. H., Querfurt, Salzwedel,
Sangerhauſen, Schkeuditz, Schönebeck a. d. E., Staß-
furt, Stendal, Suhl i. Thür., Tangermünde, Thale a. H.,
Torgau g. d. E., Wanzleben, Weißenfels a. d. S., Wernige-
rode a H., Weſterhauſen, Wittenberg, Zeitz.

Für die Ortſchaften und Landbezirke der Provinz Sachſen,in denen noch beſondere Stellen fehlen, ſind alle Meidingen

zu richten an die Provinzialſtelle, die Hilfe für kriegs-
gefangene Deutſche, in Magdeburg, Altes Rat-
haus. Die Provpinzialſtelle in Magdeburg, mit der alle ge-
nannten Ortsausſchüſſe in Arbeits gemeinſchaft ſtehen, iſt für
die Angelegenheiten aller Vermißten und Gefangenen, deren
Angehörige in der Provinz Sachſen wohnen, zu-
ſtändig und vermittelt für dieſes Gebiet allein den Verkehr mit
der Zentralſtelle für Norddeutſchland in Hamburg und mit
den Auskunftsſtellen im Auslande. Es iſt völlig zwecklos,
die in Magdeburg gemeldeten Fälle auch nach Hamburg oder
an die Zentrale für Süddeutſchland in Frankfurt a. M. zu
melden. Alle derartigen Anträge und Erinnerungen gehen
auf dem Geſchäftswege an den Magdeburger Ausſchuß zurück
und verurſachen nur eine vermeidbare Belaſtung des Geſchäfts-
verkehrs der Hilfe. Die Ermittelungstätigkeit der Hilfe für
kriegsgefangene Deutſche beſchränkt ſich nicht auf die vermißten
und in Gefangenſchaft geratenen Kriegsteilnehmer,
ſondern iſt auch den Angelegenheiten der Zivilgefange-
nen, Jnternierten und Verſchickten im feindlichen
Auslande gewidmet. Die Hilfe befaßt ſich auch mit der
Unterſtützung bedürftiger Gefangener und be-
ſchafft auf Antrag Verſchollenheitsbeſcheinigun-
gen und Todesurkunden. Mit Rat und Auskunft in
allen Vermißten und Gefangenen betreffenden Fragen ſtehen
die Ausſchüſſe der Hilfe den Angehörigen jederzeit gern zur
Verfügung.

Wie die anderen Zweige des Roten Kreuzes, erfüllt die Hilfe
für kriegsgefangene Deutſche ihre Arbeit im Dienſte der vater-
ländiſchen Liebestätigkeit völlig unentgeltlich.

Merſeburg. Ueber die Abgabe von Säuglings-
milch iſt folgende Verordnung erlaſſen: Für die von den
Vaterländiſchen Frauenvereinen Merſeburg-Stadt und Merſe-
burg-Land betriebene Säuglingspflege werden Milchausweis-
karten ausgegeben. Sie berechtigen den Jnhaber zum unent-
geltlichen Bezug von je Liter Vollmilch. Wer innerhalb
des Kreiſes Merſeburg gewerbsmäßig Milch gegen
Entgelt abgibt, iſt verpflichtet, dem Jnhaber der vom Kreiſe
her ausgegebenen Milchausweiskarten gegen Abgabe der Karten
die aus der Karte erſichtliche Milchmenge vorzugsweiſe abzu-
geben. Die Jnhaber haben ihren Bedarf rechtzeitig dem Liefe-
ranten mitzuteilen. Käufern, die ſich nicht im Beſitz von Aus-
weiskarten befinden, darf erſt dann Milch verabfolgt werden,
wenn ſich Käufer mit Ausweiskarten nicht melden. Die Milch-
ausweiskarten ſind vom Milchlieferanten allwöchentlich an die
zuſtändige Ortsbehörde abzuliefern.

Wieder weniger Fleiſch. Während in der ver-
gangenen Woche auf den Kopf der Haushaltung auf jede
Fleiſchmarke pro Woche 160 Gramm an Fleiſch oder Fleiſch
waren verabfolgt werden konnten, iſt für die laufende Woche
dieſe Menge um weitere 10 Gramm, alſo auf 150 Gramm
herabgeſetzt worden. Der Grund hierfür iſt, wie man uns
mitteilt, in dem großen Mangel an ſchlachtreifen Schweinen
zu ſuchen, der ſich jetzt ſehr ſtark fühlbar macht.
Roßleben. In der Unſtrut ertrunken Jn der Un

ſtrut bei Memleben wurde die Leiche der ſeit dem 3. d. Mts ver-
mißten 28jährigen Ehefrau Jrma Hirſch aus Roßleben gefun
den und gelandet.



m. reren re d tüäſre. Das Schöin Dieſe r a BeJe etvon 2000 Mark geſtohlen hatte. Während einer Nren aus dem Schmelzraum in einem unbewachten A e
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en worden. Vor fünf Jahren waren in ähnl
eiſe ſechs ſolcher Elektroden entwendet worden.
ttte ſich der Dieb nicht ermitteln laſſen. Auch jetzt konnte

ermittelt werden. Kurze Zeit nach dem Diebſtahl wur
en einer Halliſchen Firma eine der Elektroden, die die Form

einer Stock-Krücke hat, angeboten. Da der Firmeninhaber nicht
laubte, daß es ſich um Platin handle ging er zu einer andern

ma, die auck erklärte es ſei kein Platin. Inzwiſchender Mann, der das Platin anbot, erklärt, er werde am ger
Morgen wiederkommen und Beſcheid holen. Er kam jedoch
nicht, weil er wahrſcheinlich Kriminalpolizei mit vorzufinden
glaubte. Am drittnächſten Tage ſchickte er ſeine Frau, und da
dieſer das Platin nicht ausgehändigt wurde, kam er 27 und
lachte in höhniſcher Weiſe den Jnhaber aus, als dieſer erktlärte,
es ſei kein Platin. Einige Tage nach dieſem Vorfall las der
Geſchäftsmann in einer Zeitung daß in Bitterfeld Platin ge
ſtohlen worden ſei, und das es nicht gelingen wolle, den oder
die Täter zu ermitteln. Er machte jetzt der Polizei Mitteilungen
und P. wurde als der Mann feſtgeſtellt, der das Vlatin ange
boten habe. Da das Schöffengericht jedoch nicht nachweifen
konnte, daß er das Platin ſelbſt geſtohlen habe, nahm es nur
Hehlerei an. P. legte jetzt Berufung ein und behauptete, nicht
der Mann geweſen zu ſein, der das Platin nach hier gebra
habe. Die Verhandlung in Halle mußte vertagt werden, weil
einer der Richter die Vorunterſuchung geführt hatte.

Erwollte ſein Frettchen wieder haben. Der
Arbeiter J. hatte in einem Privatwalde bei Bitterfeld frettiert.
Als dann ein Forſtbeamter kam und ihn aufforderte, den Wald
ſofort zu verlaſſen, warf er ſich auf die Erde und erklärte, nicht
eher zu gehen, als bis er das Frettchen wieder habe. Auch ge
waltſam ließ er ſich nicht entfernen. Erſt als ihm ſein Frett-
chen wieder zugeſtellt wurde, das durch einige Schüſſe aus dem
Bau herausgetrieben war, konnte er gewaltſam abgeführt wer-
den. Wegen Forſtwiderſtandes hatte das Vitterfelder Schöffen-
gericht ihn dann zu einem Monat Gefängnis verurteilt, weil
er ſchon häufig vorbeſtraft iſt. J. erhob Berufung und wendete
ein, man möge ſeine Strafe ermäßigen. Er ſei ſchwer nerven-
krank aus dem Felde zurückgekommen. Seine Frau liege krank
darnieder und man habe nichts zu eſſen gehabt. Dem Beamten
habe er doch ſofort ſeinen Paß vorgezeigt. Das Frettchen
wäre geborgt geweſen und er hätte es doch ſonſt bei ſeinen
ſchlechten Verhältniſſen bezahlen müſſen. Der Staatsanwalt
beantragte eine Erhöhung der Strafe auf ſechs Wochen. Das
Landgericht Halle Seließ es jedoch bei dem Urteil des Schöffen-
gerichts.

Kundenliſten für den Butterverkauf. DerMagiſtrat teilt mit: Um jedes überflüſſige Stehen bei der
Butterabgabe zu vermeiden, ſollen Kundenliſten eingerichtet
werden. Die Einwohner werden hjerdurch aufgefordert, ſich
unter Vorlegung des Brotſcheines in der Verkaufsſtelle. der
ſie jetzt zugewieſen ſind, in die Liſte einſchreiben zu laſſen.
Die Eintragung hat bis ſpäteſtens Sonnabend, den 12. d. M.,
zu erfolgen. Alle, welche Butter von außerhalb erhalten, ſind
hier nicht bezugsberechtigt. Sie haben die Eintragung zu
unterlaſſen.

Wittenberg. Die g' und Zuſatzbrot-karten verlieren ab 13. Anguß ihre Gültigkeit und ſind
gegen Brotkarten umzutauſchen. Bei der Abforderung der
neuen Brotkarten ſind die Brotbücher und Zuſatzbrotkarten an
die Ausgabeſtelle zurückzugeben oder vorzuzeigen. Die Haus-
eigentümer oder ihre Stellvertreter ſind verpflichtet, die Brot-
karten und Zuſatzbrotkarten für die ſämtlichen in ihren Haus
grundſtücken wohnenden Perſonen in der Stadtſchreiberei ab-

an jedem
Das Abholen be

bierten Eiſenbahn nStrafkammer. Ausder rn Bl. einſ ich mit einem anderen eine
eihe dem Militär Sachen, wie Hoſen, Hemden. einen

Schuhe. Als die Sache beim erſten
le klappte, wie ſie den Diebſtahl in gleicher

B. will nur einmal i geweſen ſein, doch wird ſeine Teil-
nahme an beiden Diebftälhlen erwieſen, und erhält er deshalb
15 Jahre Gefängnis Der Fürſorgezögling R. entwich aus
dem Lehrlingsheim und Fieg nachts in der Poſtſtraße in die
Wohnung eines Unteroffigiers ein, der ihn dingfeſt machte; er
datte bereits eine T erwiſcht. R. wird hierfür mit
dier Monaten Gefängnis beſtraft. Bei einem e
ausgeführten größeren Geſddiebſtahl fielen dem Stellmacher
H. 6000 Mk. in die Hände. Außerdem iſt er wegen J
mitteldiebſtahls angeklagt. Obwohl H. behauptet, nur Beihilfe
geleiſtet zu haben wird er doch insgeſamt zu einem Jahre Ge-
fängnis und zwei Wochen Haft verurteilt. Mit ſieben Mo
naten Gefängnis wird der Arbeiter Zwicker beſtraft, weil er
einem arkeiter 375 Mk. ffahl und bei einer Lohnzettelfäl-
ſchung ſich beteiligte. Des Betrugs und Diebſtahls iſt der
Arbeiter P. angeklagt. Er Hat unter Vorſpiegelung falſcher
Tatſachen von einer Fraw eine Mark erſchwindelt und einem

tarbeiter ein Paar Schuh o. Ledergamaſchen und eine
aſchenlampe geſtohlen. P. war geſtändig und wird zuſätzlich

einer ihm in Naumburg zugeſp en Strafe zu 325 Jahren
Gefängnis verurtetlt. Eine ſchwere Strafe ereilte auch den
Porzellanarbeiter H., der angeſichts ſeiner Vorſtrafen den Dieb
ſtahl eines Fahrrades mit zwei Jahren Zuchthaus, drei Jahren
Ehrverluſt und Stellung unter Polizeiaufficht muß. Er
hatte den Diebſtahl im S der Dynamitfabrik begangen.

hr

e Mantel und vier

Noch härter trifft s den Arbaüter Sch. aus Apollensdorf. Er
hat einige Diebſtähle ausgefü wobei ihm Schuhe, einige
Kleidungsſtücke Fleiſchkonfervew ziſw. in die Hände fielen. SeinLeugnen nützt ihm nichts; er ird für ſchuldig befunden undmit drei Jahren Zuchthaus. fünſjahrigem Ehrverluſt und Stel

lung unter Polizeiaufſicht beſtraft.
Torgau. Leichenlandumg. Am Sonntag wurde

wahrſcheinlich als Badeopfer wieder eine Leiche unterhalb
der Eiſenbahnbräcke gelandet. Es handelt ſich um einen 11
bis 13jährigen Knaben von etwa 1,35 Meter Körpermaß. Er
hat dunkles Haar und trägt gelblichgraue Matroſenbluſe, deren
Kragen rot beſetzt iſt. Seine geſtreiften, dunklen Kniehoſen
ſind auf den Knien mit Wolle geſtopft; ſein Hemd trägt die
Zeichnung C. W. Der Leichnam wurde nach der Friedhofshalle
übergeführt.

Ortrand. Lehrlingsſelbeſtimord. Ein hier in der
Lehre ſtehender 16 jähriger Schmiedelehrling hat ſich am ver
angenen Mittwoch in den ſpäten Nachmittagsſtunden in einer
ammer der Wohnung ſeines Lehwmeiſters erhängt. Was

den jungen Menſchen zu dieſer Tat veranlaßt hat, iſt un
bekannt.

Allerlei.
Unerhörte Wucherpreiſe.

Berlin, 8. Auguſt. (W. T. B.) Das Oberkommando in
den Marken teilt mit, daß das Kaufhaus Guſtav Corde,
Berlin, Leipgiger Straße 33-35, wieder eröffnet worden iſt,
nachdem es die Verkaufspreiſe, die vorher jedes zuläſſige Maß
überſchritten hatten Aufſchläge von 200 bis 300

Prozent auf den Einkaufspreis, und in
Fällen noch weit mehr hat und nurnoch einen den Beſtimmungen entſprechenden Aufſchlag hat,
wie er bei den anderen großen Kaufhäuſern auch feſtgeſtellt iſt.
Der jetzige Aufſchlag beträgt durchſchnittlich nur noch des vor
der Reviſion angeſezten. Das Strafverfahren gegen
die Firma iſt eingeleitet.

So erfreulich das iſt, ſo will es doch wenig beſagen gegenüber
den unzähligen Wucherern, die bei ihrer Plünderung des
Volkes ſtraffrei ausgehen!

Den Titel Frau für Kriegerbräute.
Der Großher von Baden ermächtigte das Juſtizminiſte-rium, ledigen geſbüghen Perſonen die Führuns der B g

nung „Frau“ zu geſtatten wenn ſie mit einem Kriegsteil-
nehmer in der ernſtkichen Abſicht der Verheiratung verlobt
waren, die Eheſchließung nur wegen Todes oder Verſchollen-
heit des Bräutigams unterblieben iſt und der Tod oder die
Verſchollenheit mit dem Kriege im Zuſammenhang ſtehen.

Eine Dauerrede von 23 Tagen. Jn einem Prozeß, den
r in London zwei Kolonialgeſellſchaften wegen
es Beſitzes eines goldreichen Gebietes in Rhodeſiag führen, hielt

der Anwalt der einen Partei eine Schlußrede, die genan
23 Tage gedauert hat. Nach dieſer Leiſtung mußten die
Verhandlungen vertagt werden, da der Anwalt erklärte, daß er,
nach der Meinung ſeines Arztes, mindeſtens ſechs bis ſieben
Wochen Ruhe brauche. Der ſagte aus, daß ſein Patient
ſeit dem achten Tage ſeiner Rede ſich faſt ausſchließlich von
nervenpeitſchenden Arzneien ernährt habe.

Eiſenbahnunfall. Auf dem Bahnhofe Overrath (Rhein-
land) ſtieß ein einlaufender Perſonenzug mit einer Rangier
lokomotive zuſammen. r Heizer wurde getötet, der
Lokomotivführer ſchwer und fünf Fahrgäſte mehr oder
weniger ſchwer verlezt.

Eine große Feuersbrunſt wütet in Worms in den Aſphalt-
werken der Chemiſchen Fabriken bei der Station Wormſer
Rheinbrücke.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11-1 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Für Rhenmätiker und Aervenleidende.

Kann ſeit langen Jahren zum erſten mal wieder gut gehen.
Herr Heinrich, München, ſchreibt: „Da ich ſchon ſeit mehreren

r fürchterliche Schmerzen in meinem Knie hatte und alle
rztliche Hilfe, die ich bis jetzt gebrauchte, vergebens war, wandte

ich mich noch in meiner Verzweiflung an Togal-Tabletten.
Nach dem Gebrauch von ca. 3 Tagen waren die Schmerzen voll
ſtändig weg, und ſeit 4 Wochen empfinde ich nicht die geringſten
Schmerzen und kann jetzt wieder laufen, während ich früher nicht
mehr wußte, wie ich vom Platze kommen ſoöllte.“ Aehnliche Er-
fahrungen und noch überraſchendere Erfolge erzielten viele andere,
welche Togal nicht nur bei Rheumatismus, ſondern auch bei allen
Arten von Nerven- und Kopfſchmerzen, Hexenſchuß, Jschias,
Schmerzen in den Gelenken und Gliedern und Gicht gebrauchten.Togal löſt die Harnſäure, das verheerende Selbſtgift, wodurch

Alle 577
1

ebenſo raſche wie anhaltende Erfolge erzielt werden.
theken führen Togal-Tabletten.

r Walihalia- Theater
Die indiscie Nachntigall-

Freitag zum I. Mal 1658„Kaiserplatz 3, Treppe
iC drei Akten von Oskar Engel und Viktor von Korber.

Musik von Leo Schottländer.
Diese urwüäehsige lustige Posse müt Gustav

Bertram hatte in Maänchen, Deutsehes Thenter,

Lumpen, Knochen, Eiſen,
Metalle kauft 1619

Albert Bode jun., Grosse Kldusstrusse 22.

Da Kolossaien Frtioig!

s Oiympia-Park.
Nennen k. r muiter: Konzert
Radrennen, S Aen 183 August mach. 35 h.

M Gr. Sommeor-Preis.
100 Kilometer hinter Rieenmotoren. Es starten

n nMeisleri. von Deutschants.

18 Fleger! Flüegerrennen: 175 Fleger!

Patent- 1661
Buftermaschine
mit Flügelrad, gibt in wenigen

Minuten Butter, Mk. 3. 50.Donnerstag, den 10. Aug. 1916,

nachmittags 4 Uhr und
abends 7, Ubr:

Apollo Theater.
Direktion Gustav Poller. 1655

In den prächtig renoolerten Räumen:
Gastapiel der woltbekannten

r Winter-Tymians.
Riesen ErfolgC. F. Ritter, e

e des R.-Sp.-Vereins.

vom
Stadttheater-Orchester

Leitung: 1656

ab 11. Angust: Total neues Progrumm!!

Kapellweister K. Nöhren.

Eintrittspreise:
Erwachsene 40 Pf. von 7 Ubr
an 30 Pf., Kinder 20 Pf.

Stade, Techmer, Tadewald, Iuhne, Hoftmann.

Pohhängteit- Kannt auf er Peiggnft
Heute, Mittwoeh, den 9. Augast, abends s Vhr;

r Komert des 5u Gunsten der Lazarettslüge O I und W I der Stadt
Eintrittskarten à 80 Pr. in den Hofmusikalienhandlungen Von
H. Hothan und R. Koch und im Restaurant auf der Peissnitz.

Nuckſäckeſe hreeerele
Radfahrer, Wander- 4 Stück SO Pf

C. F 4 Ritter 4 rege
Mitglied d. R.-Sp.- Vereins.

Kliegsſtundskarte.

vögel und Touriſten
empfiehlt billigſt

Volks Buchhandlung,

Pfälzer Schiessgraben
raquen: Gr. Frei- Konzert.
Ergebenst ladet ein Karl Henkelmann.

Einkauf von Lumpen u. Papier
Der aller Art. V

Paul Günther, Taubenstrabe 3,
Ho, hinten UnkKs.

7.1156 Gr.Markeel

ledectaninn F. Noah,

m un J I 92 8 n v un
Halle u. d. 6., Harz 42/44.

pit
t

einKope meines M

Von der Rordſee
zum perſiſchen Golf.

Ueberſichtder Weltkriegslage.

Preis 1.00 Mark.
Zu beziehen durch die
Volks Buehhandlung,
Halle (Saale), Harz 42/44.

Arbeitsmartltt

utem Lohn gesueht. rifte h e mer B. c
an

Ar jebund Mosse, Halle. “*529

Ceschirrkährer
m. guten Empfehlung., ſof. geſucht.

s„memann e Sehwarr,
Turmſtraße 5.

Zur Anfertigung ämtl. Haararbeiten

empfiehlt ſich 1654
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Müblberg 10.rea.d. hin Tat
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Nnähert, jetzt. findeſt du ihr Benehmen geändert.

Halle, 9. auguſt.
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u AfrajaEin nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
„Nuhl“ rief Helgeſtad, der, während Marſtrand ſprach, ihn

immer zufriedener angeblickt hatte, ſeid ein Mann, der den
jlaren Blick beſitzt, um wie König Salomo zu richten. Setzt
Euch her, Herr, miſchr Euch ein Glas zum Willkommen und
ſioßt an auf gutes Glück! Jſt und bleibt das Beſte, was ein
Renſch haben kann auf Erden, und dazu gehört eine Frau, wie
ſie ſein ſoll, die das Haus im Stande hält und etwas hinein

ingt.“brr tat nun mancherlei Hin- und Herfragen nach den Fami-

lien, welche Marſtrand geſehen und beſucht hatte, tadelte und
johte, rühmte den Wohlſtand bei einigen, die gute Erziehung
kei anderen. „Und iſt keine Jungfrau darunter, die es Euch
tun könnte?“ fragte er endlich lachend.

Der Gaſt ging darauf ein, und eine Zeitlang wurde ein
luſtiges Geſpräch geführt. „Meine Lage iſt ſo eigentümlich,“
ſagte der junge Mann endlich, „daß ich mich wohl hüten werde,
eine Frau zu nehmen, ehe ich es mit Fug und Recht tun kann.
Ich habe wohl bemerlt, daß man mich mit Mißtrauen beobachtet.
Die angeſehenen Familien werden abwarten wollen, wie es mit
mir wird, ſie werden ſich nicht mit mir einlaſſen; die, welche es
jäten, möchten mit mir ſpekulieren. Fürs erſte alſo will ich
allein bleiben, will zeigen, was an mir iſt, dann wird die Zeit
fjommen, wo ich vor eine hintreten kann, die mir gefällt, und
deren Vater nicht nein ſagt, wenn ich anklopfe. Mögen auch
Jahre darüber vergehen, ich bin jung und habe Mut. Was
äner kann, kann ich auch; Jhrem Rat, Herr Helgeſtad, will ich
welich folgen und Jhrer Hilfe mich wert machen, ſoviel ich
immer vermag.

„Kalkuliere,“ ſagte Helgeſtad, ihm zunickend, „daß Jhr recht
habt. Läßt ſich für jetzt kein vorſichtiger Mann mit Euch ein,
aber wohnt erſt am Balsfjord in dem neuen Hauſe, habt Zulauf
da, ſetzt Euch feſt, macht ein paar Schläge, die gut ablaufen, und
Ihr könnt ſie Euch ausſuchen, die Jhr haben wollt.“

„Die Hauptſache bleibt,“ antwortete Marſtrand, „daß ich von
Ihrem Beiſtande fortgeholfen werde, denn ich weiß, daß ich ohne
Sie nichts anfangen kann.“

„Nuhl!“ rief Helgeſtad, „hat noch niemand von mir gehört,
daß ich einen verlaſſen hätte, der Wort und Handſchlag darauf
nahm. Soll Euch an nichts fehlen am Balsfjord; ſollt auf-
treten, daß ein Fortgang dabei iſt. Doch da kommt Jlda mit
den anderen,“ ſprach er weiter, indem er aufſtand. „Wird
große Freude ſein, Euch wieder zu haben.“
Dies war denn auch ſchon nach wenigen Minuten der Fall,

und dieſer Abend wurde ſo fröhlich begangen, als es im Gaard
von Oerenäes möglich war. Marſtrand mußte erzählen, der
Schreiber warf ſeine luſtigen Einfälle dazwiſchen, und Jlda
ſchien durch die Rückkehr ihres Gaſtfreundes heiterer und ge-
ſprächiger zu ſein. Vergebens aber ſuchte dieſer ſich ſeiner
Freundin Gula zu nähern. Sie wich ihm aus und wandte
ſchüchtern die Augen von ihm ab. Er konnte nicht ohne Mühe
wenige Worte mit ihr ſprechen, und während des ganzen Abends
war ſie ſo geſchäftig und emſig bedacht. in der Nähe ihrer Be-
ſchüzerin zu bleiben daß es unmöglich war, auch nur einen
rerſändigenden Blick zu erlangen.

Am nächſten Tage bewegte ſich die Arbeit des Hauſes in ge
wohnter Weiſe. Marſtrand half Björnarne und Olaf in den
Packhäuſern und beim Beladen der Jacht.

Vaul Peterſen war um Helgeſtad beſchäftigt, und Marſtrand
machte die Bemerkung, daß der Einflüß des Schreibers ſich
während ſeiner Abweſenheit bedeutend vermehrt hatte. Er
gab den Ausſchlag in allerlei Anordnungen, und Helgeſtad
fügte ſich ſeinem Willen nachgiebiger, als von ihm zu erwarten
war.

Die kleine Reiſe an den Balsfjord ſollte jetzt ausgeführt
werden, denn das Wetter war gut, und der Anſiedler drängte
dazu, weil er je eher je lieber ſeine Niederlaſſung mit eigenen
Augen ſehen und für ſeine Zukunft arbeiten wollte. Am näch-
ſten Morgen ſollte der Zug beginnen, ſo waren denn mancherlei
Vorbereitungen dazu nötig. Von Lyngenfjord mußte ein be
ſchwerliches hohes Fjeld überſchritten werden, das den Ulvs-
fiord davon trennt. Man mußte zwei Perde mit Geräten und
Lebensmitteln beladen, um auf einige Tage Vorrat zu haben.
Narſtrand half daher am Nachmittag Jlda allerlei Waren und
W einpacken, die auch für die Holzfäller mitgenommen
wurden.
Es ging lange Zeit ſchweigſam zwiſchen den beiden Beſchäf

tigten her, denn es war etwas zwiſchen ihnen, daß ihre Lippen
ſchloß. Wenn Marſtrand die Jungfrau anſah, fiel ihm plötzlich
der Schreiber ein und was Hornemann ihm erzählt hatte. Eine
Volke geheimen Unmuts fiel, er wußte ſelbſt nicht warum, auf
ſein Herz und ſchnürte ihm die Kehle zuſammen. Auch Flda
riß nur, was nötig war, um ihre gemeinſame Arbeit zu
ſordern.
„Wer geht dort oben?“ fragte er endlich, zum Fenſter hinaus-
ſhauend, als der rote Abendhimmel ſeinen Wiederſchein herein-
J und er ein paar Geſtalten auf dem Felſen am Fiord er-

ickte.

„Es iſt Gula und mein Bruder“ erwiderte Jlda.
„Jſt Gula krank?“ fuhr er fort. Jlda ſagte „nein“, und

beide ſchwiegen wieder, bis die Körbe, gefüllt waren, dann nahm
ſie die Frage nochmals auf. „Gula iſt nicht krank,“ begann ſie,
allein ich kann mir denken, was dich antreibt, ſie dafür zu
helten. Sie hat früher mit größerem Vertrauen ſich dir ge

Sie weicht dir
zus das befremdet dich.“
n iſt es,“ entgegnete Marſtrand, „doch was kann ſie dazu
ewegen?“
„Mein Rat und ihr eigenes verſtändiges Einſehen,“ war die

Antwort. „Du mußt wiſſen,“ fügte ſie hinzu, während ſie ruhig
eine neue Arbeit begann, „daß ihr Eifer für dich Geſpött über
ſie gebracht hat. Jn ihres Herzens Einfalt und bei deiner Güte
für ein armes verlaſſenes Weſen hatte ſie nicht daran gedacht,
wie falſch die Menſchen allzugern urteilen. Als du uns ver-
laſſen hatteſt, kam tiefe Traurigkeit in ihr Gemüt. Sie, die
ſonſt ſo gern lacht und leichtfüßig auf und ab ſpringt, konnte
weinen über jedes Wort und jeden Scherz. Nach einigen Tagen
Prach ich mit ihr, und wie ich denke, habe ich gut daran getan.
ch zeigte ihr, daß ihr Verhalten töricht ſei, und glaube damit
auch dir einen Dienſt erwieſen zu haben. Erkläre dir jetzt,
Drum ſie dich vermeidet, und ſtöre ſie nicht darin. Gibſt du
r rechtu muß es wohl tun,“ antwortete Marſtrand, der bewegt
igehört hatte.
„Denke davüber nach,“ ſagte Jlda mit derſelben Ruhe, „und

m wirſt finden, daß, wenn du Gulas Freund biſt, du ſtreng
Ken ſie ſein mußt.“ Marſtrand ſchwieg. „Wie hart iſt es
doch ſprach er endlich halblaut und leiſe ſeufzend, „das einzige
Veſen, das dankbar und voll Vertrauen in dieſem Lande mit
entgegenkommt, ſoll ich von mir ſtoßen.“
Sie ſchlug die Augen zu ihm auf, ohne ein Wort zu erwidern,

Wer es war ein beredter, ſtrafender Blick. „Du wirſt morgen
an den Balsfford gehen,“ begann ſie endlich, „wenn du zurück
kehrſt, erwartet dich die Jacht ſegelfertig. Sechs Wochen wirſt
n zur Vergenfahrt brauchen, dann iſt dein Haus in voller
rbeit, und du verläßt uns auf lange Zeit. Jch hoffe, daß,

G rend du fern biſt, Klaus Hornemann in Oerenäes einſpricht.
üla iſt fein Liebling, er wird jede Sorge für ſie tragen.

ſehe aber, iſt nichts damit.“

des flallischen Volksblaffes.

Mit dieſen Worten verließ ſie ihn. Nach einiger Zeit ging
Marſtrand auf den Vorplatz hinaus und lehnte ſich über die
Brüſtung des Pfahlwerks am Packhauſe, indem er die ſchwarzen
Waſſer und die ſchwarze Jacht betrachtete. Er war allein, die
Arbeiter hatten aufgehört, und ungeſtört überließ er ſich ſeinem
Nachſinnen. Was Jlda ihm mitgeteilt, war ein ziemlich
offenes Geſtändnis, daß dies arme Kind, dieſe Tochter der
Wildnis, ihm ihr Herz geſchenkt hatte. Darum alſo war ihr
Geſicht ſo blaß, darum waren ihre dunklen Augen ſo unſtet und
hohl. Darum mied ſie ihn und wandte ihre Blicke, darum, auf
Jldas Gebot, hatte ſie dieſen ganzen Tag über das Zimmerkaum betreten. Grollend dachte er daran, was Jlda ihr ſtreng
vorgehalten haben mußte, um ihr dies Benehmen einzuſchärfen.
Sein Blur erhitzte ſich, er fühlte einen Zorn gegen die kaltherzige
Weisheit dieſer Richterin, die ſich unberufen einmiſchte, um ihm
gute Lehren zu geben, eitles Mitleid für das arme Kind, das
unter ihren harten Fingern ſcheu und fremd geworden war,
und dennoch lauerte ein Gedanke in ihm, der Jlda recht gab und
ihn verſöhnte. Wenn Gula ihn liebte, was ſollte er mit ſolcher
Liebe beginnen? Wie ſollte er ſie von ſich ſtoßen oder wie eine
Leidenſchaft nähren, deren Unheil an ſeiner Seite vorüberlief?
Sonderbare Träumereien kamen über ihn. Er dachte an das,
was Paul von dem alten Afraja und ſeinen Schätzen erzählt
hatte, aber er lachte ſpöttiſch auf, und ſchrak dann zuſammen,
als er plötzlich nicht weit ven ſich Helgeſtads Stimme hörte, der
mit dem Schreiber an der offenen Bodenluke des Packhauſes
erſchien. Marſtrand ſtand unter dieſer, die Dämmerung war
tief, und er rührte ſich nicht, währen ſie über die Tages-
geſchäfte, über. die Reiſe und über Arbeiten ſprachen, welche in
Helgeſtads Abweſenheit geſchehen ſollten.

„Wo iſt denn unſer Junker?“ fragte Paul endlich. „Sitzt er
d immer an Jldas Seite feſt und lernt Packpapier glatt-
egen?
Helgeſtad lachte. „Biſt blind in deiner Eiferſucht, Paul,“ er-

widerte er, „habe gemeint, ihr würdet gute Freunde werden,

(Fortſetzung folgt.)

Wirtſchaftliches aus Kurland.
Ueber das Schickſal der von den deutſchen Truppen im Oſten

beſetzten Gebiete hat der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg
geglaubt, bisher nur ſoviel ſagen zu können, daß ſie nicht

wieder an Rußland zurückfallen ſollen. Den unterdrückten Be-
wohnern, Deutſchen und Letten in Kurland, den Litauern und

Polen, ſowie den ganz beſonders drangſalierten Juden hat der
Kanzler Befreiung und Entwicklung ihrer nationalen Eigen-
art für die Zukunft in Ausſicht geſtellt. Danach wird in der
kommenden Zeit noch oft von Kurland, Litauen und Polen die
Rede ſein müſſen. Ueber das Ausſehen, den wirtſchaftlichen
Zuſtand, die ſoziale Lage der Bewohner und die Entwicklungs-
möglichkeit dieſer Gebiete haben wir bis zum Ausbruch des
Krieges wenig gewußt. Lebhaft ſetzte allerdings die Bericht-
erſtattung ein, als der Krieg über dieſe ruſſiſchen Provinzen
hinwegbrauſte und zum Teil, wie in Litauen und Polen, darin
hin- und herwogte. Die Kriegsereigniſſe ſtanden dabei natür-
lich im Vordergrund des Jntereſſes; von Schlachten, von Toten
und Verwundeten, von den vertriebenen Einwohnern, von ver-
wüſteten Dörfern und brennenden Städten war hauptſächlich
die Rede.

Nun hat deutſche aufbauende Tätigkeit zum Teil die aller-
ärgſten Schäden des Krieges zu heilen geſucht. Das Land wird
wieder bebaut, die Bewohner, die noch vorhanden ſind, werden
ſoweit wie irgendmöglich zur Beſchäftigung herangezogen, und
darüber hinaus wird ſogar nicht wenig zur dauernden Hebung
des Landes geleiſtet. Bei flüchtiger Betrachtung kann man
kaum ſehen, daß noch immer der Krieg weitertobt und daß
unter den Wirkungen des Völkerringens zahlloſe Menſchen
jetzt und vermutlich auch auf lange Zeit hinaus außerordent-
lich ſchwer zu leiden haben.

Bei der Eiſenbahnfahrt nach dem Oſten gelangt man bei
Jnſterburg in das Einfallgebiet der Ruſſen, wo ſie ſich
zu behaupten vermochten, bis die unter Hindenburg fechtenden
Truppen darangingen, nicht nur Oſtpreußen vom Feinde zu
befreien, ſondern den Krieg weit in ruſſiſches Gebiet hinein-
zutragen. Jnmitten wogender Saaten und prächtig ſtehender
Felder erinnern aber von Jnſterburg ab ziemlich häufig Schutt-
haufen von eingeäſcherten Häuſern und zahlreiche neue Dächer
daran, daß hier die Ruſſen getobt haben, und immer von neuem
drängt ſich die Frage auf, wie ſich wohl das Schickſal Deutſch
lands geſtaltet hätte, wenn die „Dampfwalze“ nicht zum
Stehen gebracht und ſchließlich weit zurück geſchleudert werden
konnte. Ruſſen ſieht man allerdings auch jetzt noch ziemlich
häufig. Aber ſie beſtellen deutſche Aecker, bauen deutſche
Straßen und Brücken; ſind genötigt, wenigſtens einen Teil des
Schadens wieder gutzumachen, den ſie vor Jahr und Tag an-
richteten.

Auch in Memel, dem ſeinerzeit durch die plündernden
Ruſſen ſchwerer Schaden zugefügt worden iſt, ſieht man Ge-
fangene bei der Arbeit. Sonſt herrſcht in der kleinen Stadt
beſchauliche Ruhe. An den Krieg erinnert nur die Oede im
Hafen. Auch auf den Wellen draußen, wo ſonſt ziemlich reger
Verkehr herrſchte, iſt jetzt außer einigen Fiſcherbooten nur
ſelten einmal ein Dampfer zu ſehen. Auf der Strecke von
Memel bis zur Grenze iſt jetzt nicht allzuviel von dem von
den Ruſſen angerichteten Kriegsſchaden zu ſehen, weil reichliche
Mittel zur Verfügung geſtellt werden konnten, um ſofort nach
der Vertreibung der Feinde mit den Wiederherſtellungsarbeiten
beginnen zu können.

Der ſcharfe Kontraſt in dem kulturellen Zuſtand ſelbſt des
preußiſchen Oſtens und Rußlands tritt ſofort in die Erſchei-
nung, ſowie die Grenze überſchritten worden iſt. Nimmerſatt,
das letzte preußiſche Dorf vor 20 Jahren drohte einmal der
Staatsſekretär Krätke, unbotmäßige Poſtbeamte hinſenden zu
wollen mäucht einen ſauberen, freundlichen Eindruck. Der
erſte Ort auf litauiſch-ruſſiſchem Boden, Polangen, erſcheint
dagegen, trosdem es ein vielbeſuchter Badeort war, wie die
Nacht gegenither dem Tage. Miſerabel ſind die Wege; abge-
ſehen von den Villen, in denen zahlungsfähige Kurgäſte woh-
nen, ſind die meiſten Häuſer außerordentlich dürftig und Zim
Teil verfallen. Das Zollhaus und die kleine Kaſerne am
Grenzübergang ſind von den Ruſſen niedergebrannt worden.
Erträglich wird der Anblick des Landes hinter Polangen bald
deswegen wieder, weil ſehr große Waldbeſtände, durch die man
ab und zu noch einen Blick aus die See gewinnt, das Land-
ſchaftshild reizvoller geſtalten. Auf dem Wege, der längs der
Küſte nach Libau führt, dehnt ſich hinter Polangen hochſtäm-
miger Wald, etwa in 30 Kilometer Länge aus.

Seinen früher rein deutſchen Charakter hat Libau nach der
immer ſtärkeren Verruſſung mehr und mehr eingebüßt. Jetzt
eigt ſich in der Stadt noch viel von den Spuren der ruſſiſchen
otterwirtſchaft, trotzdem ſeit der Beſetzung der Stadt durch

die deutſchen Truppen eine ganze Menge Arbeit für Ordnung
und Reinlichkeit getan worden iſt. Auch wirtſchaftliches Leben
iſt allmählich wieder geſchaffen worden, wobei die Etappen-
verwaltung und die Marine, die in den gewaltigen Hafen-
anlagen Libaus einen ſehr wertvollen Stützpunkt fand, Hand
in Hand arbeiten konnren. Von normalen Zuſtänden kann
natürlich in Libau ſchon deswegen keine Rede ſein, weil auch
aus dieſer Stadt ein nicht unbeträchtlicher Teil der Bewohner
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teils geflohen, teils von den Ruſſen verſchleppt und verjagt
worden iſt. Die zurückgebliebene Arbfiterſchaft ſoll aller-
dings jetzt nach der Meinung der Verwaltung genügend Ar-
beits gelegenheit haben, da ſowohl im Hafen wie in den wieder
in Gang geſetzten Fabriken ſowie in der Landwirtſchaft eine
große Menge von Händen benötigt werden.

Der Fiſchereibetrieb iſt in ziemlich bedeutendem Umfang
wieder aufgenommen worden und wird unter der Aufſicht der
Marine ausgelbt. Die großen Fänge, die hereingebracht wer-
den, finden in einem planmäßig organiſierten Großbetrieb
Verwendung. So herrſchte denn im Fiſchereihafen reges Leben
und Treiben. Aber auch in dem alten Handelshafen geht es
lebhaft zu, da eine ganze Anzahl Dampfer ihre für Heer und
Marine beſtimmte Ladung löſchen.

Die von den Ruſſen verſenkten ziemlich zahlreichen Fahr-
zeuge ſind gehoben worden, ſoweit ſie nicht völlig zerſtört waren.
Mehr als ein Dutzend zum Teil recht ſchöner Dampfer leiſten
in deutſcher Hand ſchon wieder gute Dienſte. Die großen
Mengen von Eiſen- und Maſchinenteilen, die aus dem Waſſer
herausgeholt wurden, nehmen aber ihren Weg in die große
Drahtfabrik von Bröcker u. Ko., wo das ehemals ruſſiſche
Material nun verarbeitet wird.

Soweit die Arbeiterſchaft noch am Orte weilte, iſt ſie in den
Betrieb zurückgekehrt, ſo daß ſie nun wenigſtens ihren Lebens-
unterhalt friſten kann. Natürlich bedeutet die Verteuerung
aller Lebensbedürfniſſe, die auch hier eingetreten iſt, eine höchſt
empfindliche Benachteiligung der Arbeitermaſſen gegenüber den
Friedensverhältniſſen. Ein Fortſchritt, der hoffentlich über
die Kriegszeit hinaus andauert, iſt den Arbeitern inſofern zu-
teil geworden, als die deutſche Verwaltung der Fabrik dazu
übergegangen iſt, nach deutſchem Muſter einige ſozialpolitiſche
Einrichtungen zu ſchaffen, wofür die Koſten zur Hälfte von
dem Unternehmen, zur andern Hälfte von den Arbeitern ge-
tragen werden.

Rieſengroße Geldmittel ſind von der ruſſiſchen Regierung
für den Ausbau des Libauer Hafens aufgewendet wor-
den, der in einen Handels- und in einen Kriegshafen zerfällt,
wovon der letztere mit großen Dockanlagen, Werkſtätten,
Magazinen, ausgedehnten Kaſernen und zahlreichen Wohn
gebäuden für Offiziere und Beamte ausgeſtattet worden iſt.

S n die Nufme aber eSo groß die Aufwendungen auch bisher ſchon waren, ſo machen
die Anlagen zum Teil, abgeſehen von der planmäßig angerich-
teten Verwüſtung, doch noch den Eindruck des Unvollendeten.

So ausgedehnt ſind die Hafenbauten in Libau, daß man ſich
ſchwer vorzuſtellen vermag, wann ſie jemals bei der geringen
wirtſchaftlichen Entwicklung des Hinterlandes voll hätten aus-
genüüt werden können. Hunderte von Schiffen würden in
dem durch ſtarke, weit ins Meer hinausgeführte Molen ge-
bildeten Außenhafen Schutz finden können. Jetzt freilich liegen
in den drei großen Hafeneinfahrten noch die von den Ruſſen
und ſpäter von der deutſchen Flotte verſenkten Dampfer, die
das Ein- und Auslaufen von Schiffen unmöglich machen, bis
auf eine ſchmale Rinne. Die Verwüſtungen im Kriegshafen,
durch die Millionen Werte vernichtet wurden, ſind zum Teil
ſchon wieder gutgemacht worden. Von den außerordentlich
ſtattlichen, ſehr ſplendid eingerichteten Maſchinenhallen, die
vollſtändig ausgebrannt ſind, iſt die eine in Betrieb genommen.
Jn Benutzung ſind faſt ausſchließlich aus dem Brandſchutt
hervorgezogene wiederhergeſtellte ruſſiſche Maſchinen. Wieder
in Betrieb geſetzt worden ſind auch die Bootsbauerei und das
zur Werft gehörige große Sägewerk. Aus der ruſſiſchen
Schlamperei. und Verwüſtung des Krieges wächſt alſo in der
kurländiſchen Hafenſtadt allmählich neues Leben empor. (Kb.)

Kleines Feuilleton.
Ueber die Fortſchritte der kinematographiſchen Technik

in den letzten zehn Jahren macht A. Lieſegang in der Zeit-
ſchrift Der Kinematograph intereſſante Angaben. Vor zehn
Jahren blickte die Kinematographie erſt auf ein Alter vvn zehn
Jahren zurück. Sowohl in der Aufnahme- als auch in der
Wiedergabetechnik ſtritten noch verſchiedene Syſteme um den
Vorrang, während ſich heute durch die Praxis ein ziemlich ein-
heitlicher Typus herausgebildet hat: in der Aufnahme der
Transport des Filmbandes durch den Greifer, in der Wieder
gabe durch das Maltheſerkreuz. Erſt die allerneueſte Zeit hat
darüber hinaus noch einen Fortſchritt gebracht, der aber bis
heute nur wiſſenſchaftliche Bedeutung erlangt hat: das fort-
laufende Filmband, bei dem die einzelnen Bilder durch die
rotierende Spiegeltromme! auf den Film geworfen werden.
Bei den ſeitherigen Apparaten wird während der ruckweiſen
Vorwärtsbewegung des Films das Objektiv durch eine rotie-
rende Blende geſchloſſen. Vor zehn Jahren kämpfte die kine-
matographbiſche Technik noch ſchwer mit den Fehlern des Flim-
merns und des Flickerns der Bilder, Dinge, die heute abſolut
überwunden ſind. Durch die von den neueren Apparaten ge-
leiſtete Bildzahl von 16 Aufnahmen in der Sekunde iſt ein
lückenloſes Bewegungsſehen geſichert, da unſer Auge in der
Sekunde etwa 10 verſchiedene Eindrücke unterſcheiden kann.
Man kann ſagen, daß techniſch das zweidimenſionale
ſchwarz-weiſe Bild heute auf ſeiner Höhe angelangt iſt.

Aher ſchon hat ſich die Technik neuen Aufgaben zugewandt,
die allerdings noch nicht reſtlos gelöſt ſind Da iſt zunächſt
das ſtereoſkopiſche Filmbild. Die Aufnahme macht hier
keine beſonderen Schwierigkeiten. Man braucht nur, ähnlich
wie bei den photographiſchen Stereoſkopkameras den Auf-
nahmeapparat mit zwei Linſen in Augenentfernung zu ver-
ſehen und zwei Filmbänder dahinter mit gleichförmiger Be-
wequng abrollen zu laſſen. Schwierigkeiten macht aber die
Wiedergabe. Wenn man die beiden, etwas verſchiedenen Bil-
der nebeneinander auf die Leinwand wirft, ſo muß jeder Zu-
ſchauer mit einem Prisma oder zwei Fernröhren ausgeſtattet
werden, die jedes Auge zwingen, nur das für es beſtimmte Bild
zu betrachten. Oder man behilft ſich mit Vildern in Komple-
mentärfarben z. B. grün und rot die man übereinander
wirft und die Zuſchauer dann durch Brillen mit einem roten
und einem grünen Glas, wodurch das nicht für das betreffende
Auge beſtimmte Bild ausgelöſcht wird, betrachten läßt. Doch
ſind das alles nur Notbehelfe. Wirklich vollkommen wäre nur
die Einzelbetrachtung nach Art der Kaiſerpanoramas, die für
hübſche Naturaufnahmen uſw. mehr Verbreitung verdiente. Die
Farbenphotographie hat im Kinemakolor-Verfahren
eine Löſung gefunden, die aber bisher nur für gewiſſe langſame
Aufnahmen anwendbar iſt. Das Ton-Bild, d. h. die Verbindung
des Kinematographen mit dem Phonographen hat bei den
neueſten durch Ediſon und Gaumont patentierten Verfahren
eine außerordentliche Höhe erreicht. Endlich ſei noch die
Funkenkinematographie erwähnt, bei der im ſonſt ganz ver-
dunkelten Raume das zu photographierende Objekt durch Fun-
ken beleuchtet wird, die von hochperiodiſchen Wechſelſtrom-
maſchinen erzeugt werden, während das Filmband in raſender
Schnelligkeit hinter dem dauernd geöffneten Objektiv vorbei-
gezogen wird. Man hat es bis jetzt auf dieſe Weiſe ſchon auf
100 000 Aufnahmen in der Sekunde gebracht, wodurch die Auf-
nahme fliegender Geſchoſſe, des Flügelſchlage der Jnſekten und
anderer fur unſer Auge unſichtbarer Bewegungen ge-
lungen iſt



Halle und Saalkreis.
Halle, den 9. Auguſt 1916

Die Eröffnung der ſtädtiſchen Kriegsküche
wird nunmehr, wie der Magiſtrat bekanntgibt, am Montag,
den 14. Auguſt, erfolgen. Es ſind vorläufig drei Speiſe- Aus
gabeſtellen vorgeſehen, und zwar:

1. in der Gaſtwirtſchaft Zum letzten Dreier, Merſeburger
Straße 32,

2. in dem Hauſe Kleine Steinſtraße 1,
3 in der Gaſtwirtſchaft Zum Mohr, Burgſtraße 72.
Grundſätzlich iſt das Eſſen von dieſen Stellen adzuhoelen.

Nur ausnahmsweiſe kann es an Ort und Stelle von ſolchen
Perſonen eingenommen werden, die infolge der entfernten Lage
der Wohnung oder aus ſonſtigen Gründen keine Gelegenhei:
zum Verzehr in der Wohnung haben. Die Ausgabe der Speiſen

im allgemeinen ein Eintopfgericht mit Fleiſch an zwei Tagen
in der Woche erfolgt nur an den Wochentagen (nicht
Sonntag s) von 11 bis 2 Uhr. Es werden ganze Portio
gen zu 1 Liter für 40 Pf. und halbe Portionen zu 14 Liter für
20 Pf. ausgegeben. Die Teilnahme iſt grundſätzlich nur
wochenweiſe geſtattet; es werden Wochenkarten mit Abſchnitten
für jeden Tag der nächſten Woche ausgegeben. Die Speiſungs-
karte berechtigt nur zur Speiſenentnahme in der darauf be
zeichneten Speiſenausgabeſtelle.

Der Betrag für die Wochenkarte iſt im voraus zu bezahlen;
beim Kauf ſind der Lebensmittelſchein und die für die Teil-
nahmewoche geltenden Kartoffel- und Fleiſchkarten vorzulegen.
Gegen Aushändigung der Wochenſpeiſungskarte werden bei
Entnahme von ganzen Portionen für jede Perſon und Woche
von der Fleiſchkarte 2 große Abſchnitte abgetrennt und von der
Kartoffelkarte die Hälfte durch entſprechenden Aufdruck ent
wertet, bei Entnahme von halben Portionen werden von der
Fleiſchkarte 2 kleine oder 1 großer Abſchnitt abgetrennt und
von der Kartoffelkarte U durch den entſprechenden Aufdruck
entwertet, ſo daß den Teilnehmern bei Entnahme von ganzen
Portionen die Hälfte der Fleiſch- und Kartoffelkarten, bei Ent
nahme von halben Portionen 34 dieſer beiden Karten verbleiben.
Das Eſſen wird an den einzelnen Wochentagen in den Aus-
gabeſtellen gegen Abtrennung des entſprechenden Tagesab-
ſchnittes der Speiſungskarte abgegeben. Nicht benutzte Tages
abſchnitte ſind verfallen.

Zunächſt ſind nur die Perſonen und Familien berechtigt, an
der Speiſung teilzunehmen, die auf Grund der Aufforderung
vom 24. Juni 1916 in der Zeit vom 29. Juni bis 1. Juli bei den
Brotmarkenausgabeſtellen in die dort geführten Liſten ſich
haben eintragen laſſen. Die Frage der Berechtigung wird an
Hand der Liſten geprüft werden. Bezüglich des Kreiſes der
Perſonen, die weiterhin zur Entnahme von Speiſen aus der

ſtädtiſchen Kriegsküche zugelaſſen werden ſollen, ergeht noch be
ſondere Bekanntmachung. Der Verkauf der Wochenkarten für
die Zeit vom 14. bis 19. Auguſt findet Donnerstag, den 10., und
Freitag, den 11. Auguſt, in den oben angegebenen Ausgabeſtellen
in der Zeit von 11 bis 2 Uhr ſtatt.

Endlich billigeres Schuhzeug?
Zu der bevorſtehenden amtlichen Herabſetzung der Lederpreiſe

wird im B. T. die Frage erörtert, ob nun auch eine Ver
billigung der Schuhwaren, inſonderheit der Preiſe
für Beſohlen zu erwarten iſt. Es wird dazu auf Grund
amtlicher Jnformationen folgendes ausgeführt:
„Am 1. September tritt die Beſcklagnahme faſt aller Leder
ſorten und auch die Herabſetzung der Höchſtpreiſe
für Leder in Kraft. Die Herabſetzung der Lederpreiſe hat viel

fach Schwierigkeiten gemacht, die Preiſe der kleinen Gerbereien
und der Großbetriebe ſind ſehr verſchieden.

Eine beſonders ſtarke Herabſetzung hat der Preis des Boden
leders erfahren, und das war auch notwendig, wenn man be-
denkt, wie gewaltig die Preisſteigerung für das Bodenleder ge

weſen iſt. Jm Frühjahr 1914 wurde für dieſe Ware 4,50 bis
ß Mk. pro Kilo gezahlt. Jm Winter 1914-15 hatte der Preis
die Höhe von 14 bis 15 Mk. erreicht. Jm Mai des Jahres
1915 wurde der Preis auf 10 Mk. herabgeſetzt, im Dezember

auf 8,50 Mk., im März 1918 erfolgte nur eine kleine Reduktion,
nämlich auf 8,20 Mk. Jetzt wird die Notierung auf 7 Mk.

feſtgeſetzt. Man kann damit rechnen, daß die Behörden nach
Möglichkeit beſtrebt ſind, den Preis für Bodenleder weiter unter
Druck zu halten, um der anormalen Verteuerung, die im Klein
verkehr Platz gegriffen hat. entgegenzuwirken. Die hohen
Preiſe, die jetzt für Stiefelſohlen gefordert werden, ſtellen eine
ſchwere Schädigung der Verbraucher dar.

Angeſichts der neuen Ermäßigung der Lederpreiſe entſteht
die Frage, wie ſich die Schuhinduſtrie und die Schuhmacher ver
halten werden. Man darf hoffen, daß durch die Reduktion der
Preiſe im Laufe der nächſten Monate eine Ver-
billigung in der Schuhinduſtrie bewirkt wird, und daß in-
folgedeſſen die Konſumenten eine Herabſetzung der Detailvpreiſe

im Laufe der Zeit verlangen können. An maßgebender Stelle
wird gegenwärtig die Frage unterſucht, ob es ſich empfiebhlt, die
Fertiginduſtrie gegebenenfalbs dazu zu zwingen, daß ſie ihre

Preiſe den Einkaufsſätzen gemäß feſtſtellt. Man iſt der Mei-
nung, daß für das Beſohlen von Stiefeln in Zukunft ein
Preis von höchſtens 4 bis 5 Mark angebracht iſt.“

Die Preisherabſetzung iſt angeſichts des herannahenden Win-
ters beſonders dringlich, da dann das BVarfußlaufen wieder auf
hört und feſtes Schuhzeug gebraucht wird.

Vorzugskarten für Lebensmitteleinkäufe Kranker
Bei den Beſprechungen der Anſammkungen vor den Läden

haben wir ſchon verſchiedentlich darauf hingewieſen, daß kranke
Leute ſolche Drängelei nicht mitmachen können und deshalb
ganz erheblich benachteiligt werden. Dieſem Mißſtand ſoll nun
endlich teilweiſe entgegengewirkt werden. Jn der erſten Sitzung
des Hausfrauenbeirats des K. E. A. wurde zur Sprache gebracht.
in welche mißliche und oft gefährliche Lage ſchwangere
Frauen beim Lebensmitteleinkauf kommen, wenn ſie in-
mitten einer größeren Menge auf Abfertigung warten müſſen.
Es wurde der Wunſch ausgeſprochen, daß dieſen Frauen Karten
verabfolgt würden, die ihnen den Einkauf außerhalb der Reihe
der wartenden Perſonen gewährleiſten. Wie mitgeteilt wird,
haben u. a. Charlottenburg und Berlin ſolche
Vorzugskarten bereits eingeführt und es dürfte
ſich empfehlen, daß andere Städte dieſem Beiſpiele folgen. Jn
Berlin iſt die Sache techniſch derart geordnet, daß die Frauen
auf Anmeldung beim Magiſtrat für das letzte Drittel der
Schwangerſchaft zunächſt wahlweiſe eine Milchkarte oder eine
Brotkarte oder eine Butterkarte zuſätzlich erhalten; zugleich
erhalten ſie eine Beſcheinigung, auf Grund deren die
beim Andrang vor den Läden Ordnung führenden Schutzleute
für die Vorabferti gu m Sorge tragen. Schon die ele
mentarſte Rückſichtnahme auf den Zuſtand der in Frage kom
menden Frauen läßt ihre Bevorzugung beim Einkauf be
rechtigt erſcheinen. Jedoch iſt zur Ergänzung nötig daß
auch andere kranke Frauen ähnliche Berückſichtigung finden
müßten.

Die Frau als Vormund.
Der Krieg, der ſo manche Lücke in viele Familien reißt, raubt

auch manchem Kinde den Vater und damit ſeinen bisherigen
geſetzlichen Vertreter. Es muß daher in außerordentlich zahl
reichen Fällen Erſatz für ihn eintreten.

Die Regel iſt, daß die geſetzliche Vertretung eines Minder-
gährigen diejenige Perſon iſt, die elterliche Gewalt be-

ſidt. Stirbt der Vater eines Minderfährigen, ſo geht die

ein et en, enen ein Kin ergleichſam eine andere Perſder r V ezu dieſem Amte nicht berufen wird. Zu bevormu ſind dem
nach zunächſt nur die minderjährigen Vollwaiſen. Aus-
nahmsweiſe werden Minderjährige auch bevormundet, wenn die
elterliche Gewalt des Vaters ruht, weil er aus irgendeinem
Grunde entmündigt wurde. rig Falle geht die elterli
Gewalt und ſomit die geſetzliche etung der Mindertä
rigen ebenfalls zunächſt auf die Mutter über. Unter dieſe
gemeine Regel fallen uneheliche Kinder nicht dieſen mu
alle Fälle ein Vormund geſtellt werden.
Soweit nach dieſen e Beſtimmungen für ein Kind

ein Vormund 43 e
werden. Zunächſt ſoll beruſen werden, wer vom verſtorbenen

all
auf

roßvater zum Vormund beſtellt werden. Es
beſteht allerdings auch das Recht des Amtsgerichts, eine Frau
zum Vormund eines Minderjährigen zu beſtimmen, die mit
dieſem nicht im geringſten verwandt iſt. Eine Frau abge
ſehen von der ehelichen Mutter kann aber nur Vormund
werden, wenn deren Ehemann die Genehmigung dazu
erteilt. Eine verheiratete Frau hat auch eine bereits übernom
mene Vormundſchaft niederzulegen, wenn der Ehemann mit
der Weiterführung derfelben nicht einverſtanden iſt. Während
eine männliche Perſon eine ihr übertragene Vormundſchaft an
nehmen muß und ſie nur unter beſtimmten Vorausſetzungenablehnen kann, iſt eine Frau berechtigt, die Uebernahme ohne

Angabe von Gründen zu jeder Zeit abzulehnen.
Der Vormund hat die Pflicht, für die Perſon des Mündels

in jeder Beziehung zu r. Er muß deſſen geiſtiges und
körperliches Wohl im Auge haben und hat ſich um die Erziehung
zu kümmern. Er vertritt Vaterſtelle an ihm. Darum ordnet
er an, wo ſich der Mündel aufhalten ſoll, welche Schulen er
beſucht, welchen Beruf er ergreift uſw. Der Vormund hat alſo
weiteſtgehenden Einfluß auf die Ewgiehnng des Minderjähri-
gen. Nur in einer Anzahl Fällen, die vorzugsweiſe die Ver
mögensangelegenheiten des Mündels betreffen, bedarf der Vor
mund zu ſeinen Maßnahmen der Zuſtimmung des Vormund-
ſchaftsgerichts.

Bisher iſt die Heranziehung von Frauen zur Ausübung der
Vormundſchaft nur gering geblieben. Aus Anlaß des Krieges
mit ſeinem geſtiegenen Bedarf an Vormündern ſind in ver-
ſchiedenen Städten die Frauen durch die Gemeindewaiſenräte
aufgefordert worden, größere Bereitſchaft zur Uebernahme von
Vormundſchaften zu zeigen. Die Beſtellung von Frauen ſoll
vorzugsweiſe in ſolchen Fällen erfolgen, in denen es ſich nicht
um die Verwaltung von Vermögen, ſondern hauptſächlich um
die Erziehung und Pflege des Mündels handelt.

Verminderte Abgabe von Eiern in Gaſt-, Schank- und
Speiſewirtſchaften. Auf Grund einer Verordnung des Präſi
denten des Kriegsernährungsamts vom 18. Juli 1916 wird vom
Magiſtrat folgendes angeordnet: Jn Gaſt-, Schank- und
Speiſewirtſchaften. in Vereins und Erfriſchungsräumen ſowie
in Fremdenheimen, in Konditoreien und ähnlichen Betrieben
dürfen Eier, roh oder gekocht, und Eierſpeiſen nur in der Zeit
von 12 bis 3 Uhr mittags und 7 bis 9 Uhr abends verabreicht
und entgegengenommen werden. An den einzelnen Gaſt dürfen
in den angegebenen Zeiten nicht mehr als zwei Eier abgegeben
werden. Zuwiderhandlungen werden beſtraft.

Wer hat Anſpruch auf neue Wäſche und Kleidnng? Nach
den Ausführungsbeſtimmungen der Reichsbekleidungsſtelle iſt
bekanntlich die Erwerbung von Web, Wirk- und Strickwaren
von der Abgabe eines Bezugsſcheines abhängig. Bei dem An-
ſuchen um dieſen Bezugsſchein hat der Antragſteller ſeine Vor-
räte anzugeben, die Beſcheinigung kann nur da erfolgen, wo
Vorräte nicht'vorhanden ſind. Jn der Regel werden
die perſönlichen Verhältniſſe des einzelnen den wichtigſten An
balt für die Entſchließung über die Rotwendigkeit der An-
ſchaffung zu bilden haben, wobei in erſter Linie die berufliche
Beſchäftigung des Anſuchenden maßgebend ſein wird. Die Not-
wendigkeit neuer Anſchaffungen wird als gegeben betrachtet,
bei GründungeneinesHaushaltes, für Wöchne-
rinnen und Kinder, bei Krankheiten und Todes-
in einen Beruf in bezug auf begrenzte Stückzahl von
fällen bei beſonderen kirchlichen Feiern und Eintritt
Wäſche und Kleidung derjenigen Bevölkerungskreiſe, bei denen
anzunehmen iſt, daß ſie Vorräte an Wäſche und Kleidung
über den regelmäßigen Bedarf hinaus nicht beſitzen.
Minderbemittelten kann alſo kaum jemals eine Anſchaffung
verweigert werden.

Berteuerung der Leſebücher. in den Volksſchnlen. Das
Provin der Provinz Sachſen macht unterm
11. Juli bekannt: „Nach Benehmen mit den Regierungen in
Magdeburg, Merſeburg und Erfurt wollen wir nichts dagegen
einzuwenden haben, daß für die Dauer des gegenwärtigen
Krieges der Preis für das J eingebundene Exemplar des
Steger- und Wohlrabeſchen Leſe um 20 Pf. erhöht wird.“
Das Leſebnch iſt 3ſtufig und in der Provinz Sachſen eingeführt.Das erſte Buch für Lernanfänger, die Lefefibet, iſt um 5 Pf.

für das fertig eingebundene e worden. Wir ſind
der Anſicht, daß ſolche Preiserhöbungen infolge der Schulpflicht vom Staat oder den Gemeinden zu tragen wären.
Die Eltern der Volksſchüler ſind genügend belaſtet.

Futterkartoffeln werden auf dem ſtädtiſchen Markte in der
Talamtſchute noch abgegeben.

Leſt die Zeitungen genan! Das kann beſonders in der heu-
tigen Zeit nicht oft und eindringlich genug der Bevölkerung
geſagt werden. Die Nichtbeachtung dieſer Mahnung kann
unter Umſtänden recht unangenehme Folgen haben, wie aus
der folgenden Antwort des Oberkommandos in den Marken
auf eine Anfrage hervorgeht. Es ſchreibt: „Wenn die Verbote
des Oberbefehlshabers durch Wolffs Telegraphenbureau an
die Preſſe gegeben und von dieſer abgedruckt werden, ſo ſind ſie
rechtswirkſam veröffentlicht.“ Es empfiehlt ſich daher, um ſich
vor Strafen zu bewahren, die ganze Zeitung ſorgfältig zu leſen.
Denn die darin veröffentlichten Anordnungen ſind dadurch
rechtswirkſam geworden.

Der Fingerabdruck für Reiſepäſſe.“ Eine Neuerung, die Zu
nächſt ſeltſam berührt, ſcheint auch für Preußen im Paßweſenbevorguſteken: Der Fingerabdruck, der als untrügliches Er-

kennungszeichen allgemein nur den Langfingern un
Einbrechern vorbehalten war, ſoll auch für Reiſepäſſe
als Kontrollmittel verwandt werden. Manche Bundesſtaaten
kannten dieſe Neuerung bereits früher, Preußen wird dem-

folgen. Da die Verwendung von Fingerabdrücken bei
Reiſepäſſen viele rechtliche Leute befrenidet hat, ſo veröffentlicht
man zur Beruhigung folgende Ausführungen: Was die Krimi-
naliſten ſchon ſeit Jahren leider immer vergebens angeſtrebt
haben, der Krieg hat es ſpielend erreicht: Der Fingerabdruck
iſt geſellſchaftsfähig geworden. Dieſe Förderung ſeines An
ſehens verdankt er der am 1. Auauſt in Kraft getretenen neuen
Regelung der Ausſtellung von Reiſepäſſen, in der für gewiſſe
Päſſe neben der Perſonenbeſchreibung und der Einreichung von
Vhotographien der Fingerabdruck des linken Dau-
mens verlangt wird. Es gibt kein einfacheres und zuver
läſſigeres Mittel, eine Perſon wiederzuerkennen, als den
Fingerabdruck. Auch die Perſonalbeſchreibung und das Licht-
bild ſind t Jahren i kriminalvpolizeiliche e W ſe und
trotzdem haben anſtändige Leute die Aufnahme der Perſonen
beſchreibung bei Ausweispapieren oder die Hergabe des Licht-
hbildes bei Päſſen, Straßenbahnfahrkarten nicht als eine Ein

ihres Rufes angeſehen Der Fingerabdruck iſt jetzt eben
falls geſellſchaftsfähig geworden und wird vorausſichtlich dieſe
Stellung auch im Frieden behaupten
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s er. Auf einem Hof in der Wilhelmſtraße ſetztein rig Knabe Papier, das in einem l
lag, mit einem Brennglas in Brand. Nachdem er die Flamme
ſcheinbar erſtickt hatte, brachte er den Wagen in die im Grund-
ſtücke befindliche elterliche Schlafſtube. Das Papier brannte
edoch dort weiter und ſetzte ein Bett in Brand, ſo da die

r ahr herbeigerufen werden mußte. Nach einer Tätig-
eit von einer Viertelſtunde war jede Gefahr beſeitigt.Später wurde die Wehr noch einmal nach einem in der Werſe

urgee Straße gelegenen r e gerufen, woſelbſt
durch glühende Kohlenreſte die Holzbekleidung eines Schuppens
in Brand geraten war. Auch hier konnte die Wehr nach kurzer
Tätigkeit wieder abrücken.

Pferdediebſtahl. In der Nacht 29. Juli d. Js. wurde
in Bellingen eine braune Stute im Werte von zirka 5000 Markt
ans der Weidekoppel entwendet. Dieſelbe war
fleiſchiger Körperbeſchaffenheit, 170—-175 Zentimeter groß, zirk3 Jahre alt, kopiert, hat einen Stern vor dem Kopfe Als Täter

kommt folgender Mann in Frage: zirka 160 Zentimeter groß
irug graue Gamaſchen und eben ſolchen Anzug. Die Spur des-

führt von Magdeburg in der Richtung nach Gerwiſch,
irg bzw. Zerbſt. Zweckdienliche Angaben nimmt die Krimi

nalpolizei in Halle, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 88 zu PVa
739/16 entgegen.

Diebſtähle. Jn der vergangenen Nacht drang ein Dieb in
eine auf dem Sandanger befindliche Trinkhalle ein und ent-
wendete Zigaretten von geringem Werte. Er wurde hierbei
abgefaßt. Zwei Frauen, die in den geſtrigen Abendſtunden
ron einem am Gertraudenfriedhofe belegenen Weizenfelde
Aehren abriſſen und in Handtaſchen ſammelten, wurden feſt-

7 aber nach Namensfeſtſtellung entlaſſen. Auch in
er Trothaer Flur wurden durch einen bkerittenen Polizei-

beamten zwei Frauen und drei Kinder aus Sennewitz beimGetreidediebſtahl betroffen. Jhre Namen ſind feſtgeſtellt.

Achtet auf die Kinder. Jn der Reilſtraße wurde ein nerven-
kranker Mann feſtgenommen, der ſich auf dem Viktoriaplatze
Kindern in unſittlicher Weiſe genähert hatte.

Walhalla Theater. Morgen, Donnerstag, bringt die
Olferſche Operetten- Geſellſchaft die Ausſtattungs-Operette
Die indiſche Nachtigall zum letztenmal zur Aufführung, da
anderweitiger Verpflichtungen halber ab Freitag der Poſſen-
ſchlager Kaiſerplatz 3 I zur Erſtaufführung gelangen muß. Wie
wir hören, werden ſowohl der Komponiſt wie auch der Text
dichter dieſer Vorſtellung beiwohnen.

von voll-

Dölau. Zu hohe Kartoffelpreiſe gefordert. Der
Buchhalter Bühr aus Dölau hatte im Auftrage ſeines Chefs,
des Beſitzers W., Kartoffeln, die aus Poſen ſtammten, den
Käufern vorzuzeigen. Dabei ſoll er 8,40 Mark für den Zentnerverlangt haben und dadurch die Höchſtpreiſe erheblich über
fordert haben. Er erhielt ein Strafmandat, gegen das er Ein
ſpruch erhob. Das Schöffengericht ſprach ihn frei, weil der
Zeuge, der in Betracht kam, ſich nicht mehr erinnern konnte
ob B. wirklich der Beamte geweſen ſei, der die hohen Preiſe ge-
fordert habe. Nach eingelegter Berufung der Staatsanwalt-
ſchaft wurde B. jetzt von der Strafkammer z 50 Mark Gald-
ſtrafe verurteilt, weil es ſich herausſtellte, daß er doch derjenige
geweſen war, der den hohen Preis gefordert habe.

Bruckdorf. Die Diphtheritis, welche vor drei Wochen
bier zum Ausbruch kam und ſogleich zwei Opfer forderte iſt
leider immer noch nicht erloſchen und tritt erneut auf, indem
ſie in zwei Familien wieder zwei Kinder aufs Krankenlager
warf und eins von ſechs Jahren dahinraffte.

Könnern. Pferdefleiſchhöchſtpreiſe. Da das
Generalkommando Regelung des Pferdefleiſchhandels verlangt,
etzte die Preisprüfungsſtelle den Preis auf 90 Pf. für das
fund feſt. Nachdem der Preis ſchon auf 1,60 und 1,80 Mk

geſtiegen iſt. kommt das Eingreifen jetzt reichlich ſpät.

Soziales.
Mehr weibliche Beamte in der Gewerbeinſpektion.

Von verſchiedenen Seiten war an die wenige Regierung
das Erſuchen geſtellt worden, es möchten z ichts der enorm
geſtiegenen Zahl der in der Induſtrie beſchäftigten Arbeiterin-
nen (Großeiſeninduſtrie, Munitions- und Drahtverhaufabri-
kation ufw.) die weiblichen Beamten der Gewerbeinſpektion
vermehrt werden. Dieſer Forderung hat der Miniſter für
Handel und Gewerbe jetzt in ſoweft entſprochen, als
zwölf Damen neu eingeſtellt wurden. Die vor
handenen Bewerbungen, heißt es, waren ſo 4ß lreich, daß nur
ein kleiner Teil der Vermerkungen Berückſichtigung finden
konnte. Dieſe vorgenommene Vermehrung entſpricht bei
weitem nicht der eingetretenen r der Arbeiterinnen.

m Jahre 1913 für die fand Jahre ſind die Berichte der
ewerbeinſpektionen noch nicht erſchienen waren in Preußen

erſt 18 Beamtinnen in der Gewerbeaufſicht tag Im Jahre
1915 wurde ihre Zahl auf 32 erhöht. Den jetzt vorhandenen
84 weiblichen Aufſichtsperſonen ſtehen rund 840 männliche
gegenüber. Jm ganzen Deutſchen Reich ſind gegenwärtig etwa
75 Beamtinnen in der Gewerbeaufſicht tätig, das ſind etwa
10 Prozent aller Gewerbeaufſichtsbeamtinnen.

Jm Jahre 1913 waren in den reviſionspflichti en Betrieben(das ſind ſolche mit mindeſtens 10 beſchäftigten Seenen un

Beſorgung weibliche Aufſichtsperſonen ſich gan ondersnen. Ssließlich brachte der Krieg auch d e Weſchaf u

rößere de
e

et

von Be
d vorhan der

aller rer er i De iogen. urch die zahlreiche EinziehuIn Heeresdienſt iſt das Verhältnis Inzwiſchen noch un
günſtiger geworden.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Donnerstag, den 10. Augnſt: Heiter, trocken, tagsüber warm.

für: Politik, Warteinachri gbeilage, GeAllerlei Karl Vock; Halle Aus der ProSan A Wilhelm n ihren G. m. b. 9
ine ehe See ſenſhateetaeenaeeli. d. n b. 2. ſang in ben

e.
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